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zu einem  Ausgleich der Rüstringer G e g e n ­
sätze, der Tanno als Landeshäuptling b e ­
stätigte. Sein  O nkel Lubbe O nneken, der 
stets nur als Häuptling zu Kniphausen 
(Knipens) urkundete, ließ ihm in den Rü­
stringer L a n d esa n g e leg en h e iten  offenbar 
den Vorrang, blieb indes ein verläßlicher 
Helfer. N eben  ihm trat - e rkennbar  seit 
1459 - der Häuptling Alke von Inhausen 
als Stütze Tannos in Rüstringen hervor. 
Tanno Duren - von dem man noch 1533 
wußte, er sei „en schon, jonk, clouk, wer- 
lich, sterk jo n k  m an" gew esen  - war in 
erster Ehe mit Teite, Tochter des Ike „tor 
O ldeborch"  (Wüppels), in zweiter Ehe mit 
Almet von Werdum verheiratet.  Als er am
19. 8. 1468 in Je v e r  starb, war sein Sohn -► 
Edo W iem ken d. Jü n g e re  (bezeugt 1469, f  
1511) noch unmündig.

L:
OUB, Bd. 6; Wolfgang Sello, Die Häuptlinge 
von Jever, in: OJb, 26, 1919/20, S. 1-67; Georg 
Sello, Östringen und Rüstringen. Studien zur 
Geschichte von Land und Volk, Oldenburg 
1928; Almuth Salomon, Geschichte des Harlin- 
gerlandes bis 1600, Aurich 1965.

Heinrich Schmidt

Tantzen, E r n s t  Ortgies, Landwirt und Po­
litiker, * 3. 4. 1857 Heering, t  1. 12. 1926 
Oldenburg.
T. stammte aus einer b ek an n ten  Familie 
des O ldenburger  Landes. Sein  Vater, — J o ­
hann Theodor Tantzen (1834-1893),  war 
Landtagsabgeordneter ,  sein Bruder, -* 
Theodor Tantzen (1877-1947),  von 1919 bis 
1923 und 1945 bis 1946 oldenburgischer 
Ministerpräsident. T. b e g a n n  seine politi­
sche Laufbahn als G em eindevorsteher  in 
Stollhamm, ein Amt, das er rund 30 Ja h re  
innehatte .  1896 zog er als A bgeordneter  
der Fortschrittlichen Volkspartei in den 
Landtag ein, wo er die S ch u lg ese tzg eb u n g  
vor dem Ersten Weltkrieg m aßgeblich  b e ­
einflußte. Von 1905 bis 1919 war er V ize ­
präsident des Landtages.  Nach dem Ersten 
W eltkrieg schloß er sich der D eutschen  D e ­
m okratischen  Partei an. Bis zu seinem  
Tode war er e iner ihrer führenden Köpfe in 
Oldenburg. Als Vorsitzender des Verfas­
su ngsausschusses  besaß  er großen Anteil 
am Werden der n eu en  Verfassung des Fre i­
staates Oldenburg. Als au sg ew iesen er  
Kenner von Recht und G e se tz g e b u n g  war 
sein Wissen gefragt. Se in  R echtsem pfin ­
den und seine au sg le ich en d e  Persönlich­

keit verschafften ihm auch Respekt bei  p o ­
litisch A ndersdenkenden. 1919/20 a m ­
tierte T. als Präsident des ersten Landtages 
des Freistaates Oldenburg. Bis 1925 blieb 
er Abgeordneter. N eben  seiner p a r la m en ­
tarischen Tätigkeit hatte T. viele Funktio­
nen inne. So gehörte er dem O berverw al­

tungsgericht seit dessen Gründung 1906 
an. Bis 1909 arbeitete  er auch in der olden- 
burgischen Landw irtschaftskam m er mit. 
Lange Ja h re  war er Mitglied des „Verban­
des der Züchter des O ld enburgischen  Pfer­
des" ,  der ihn zum Ehrenm itglied ernannte.  
T. war seit dem 18. 4. 1890 verheiratet  mit 
Sophie Henriette  geb. von M ünster  (20. 4. 
1865 - 21. 11. 1943), der Tochter des H au s­
manns Ernst Georg Wilhelm von M. und 
der M argarete  Sophie Adele geb. M artens.

L:
Richard Tantzen, Beiträge zur Geschichte der 
Familie Tantzen, Heft 5, 2. Aufl., Oldenburg
o. J.;  Eilert Tantzen, Stammliste der Familie 
Tantzen 1300-1971, in: OFK, 14, 1972, S. 398- 
496; Sprechregister zum Oldenburgischen 
Landtag 1848-1933, bearb. von Albrecht Eck­
hardt, Oldenburg 1987.

Ulrich Suttka

Tantzen, R i c h a r d  Hinrich, Minister, * 12. 
12. 1888 Hoffe be i  A bbeh au sen ,  t  30. 1. 
1966 Oldenburg.
T. entstam m te einer a l te in g e se sse n e n  But- 
jad in ger  Bauernfam ilie .  Se in  Vater, Gustav 
Diedrich Tantzen (9. 1. 1865 - 18. 9. 1937),
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war über drei Jah rz eh n te  G em eindevorste­
her in A bbehausen . Nach dem Abitur an 
der Städtischen O berrealschule  O ld en ­
burg (1907) studierte T. R echtsw issenschaf­
ten in Marburg, Lausanne, M ü nchen  und 
Berlin und trat 1910 als Referendar in den 
oldenburgischen Staatsdienst ein. Am 2. 8.
1914 heiratete  er in einer Kriegstrauung 
Anna H elene  Kickler (20. 4. 1892 - 2. 1. 
1987), die Tochter des Rasteder Landwirts 
Carl Friedrich August K. (1860-1907).  Aus 
dem Ersten Weltkrieg kehrte  T. schwer ver­
wundet heim. 1923 wurde er zum A m ts­
hauptm ann in Je v e r  ernannt und w e ch ­
selte im Som m er 1927 in das Staatsm ini­
sterium, wo er als Ministerialrat die Lei­
tung der Landwirtschaftlichen Abteilung 
sowie des Staatl ichen  Siedlungsam tes 
übernahm . Große Wirkung entfaltete T. bis 
1949 in der Siedlungspolitik. Er zeichnete 
für die um fassende innere Kolonisation un- 
erschlossener Landstriche, vorrangig der

südoldenburgischen Moore, verantwort­
lich. Unter seiner Leitung gründete die B e ­
hörde eine stattliche Zahl von S iedlungen 
und Dörfern. T., gleichzeitig seit 1934 Vor­
sitzender des D enkm alrates  und L an d es­
beauftragter für Naturschutz, achtete  strikt 
darauf, daß n eben  der Ausweisung neuer 
Siedlungsflächen die B e lan g e  von Natur- 
und Denkmalschutz g le ichberechtigt  b e ­
rücksichtigt wurden. Von 1934 bis 1945 
war T. zudem Mitglied des O berverw al­
tungsgerichts Oldenburg. Nach Ende des 
2. Weltkrieges wurde T. seiner Positionen

enthoben. Von M ai 1945 an in ternierten  
ihn die Alliierten, wie andere le itende B e ­
amte auch, ein halbes  Ja h r  lang im Lager 
Esterw egen. Erst w esentlich  später wurde 
er wieder in seine alten Funktionen  e in g e ­
setzt. 1953 trat T. in den Ruhestand.
T. war seiner oldenburgischen Heim at eng 
verbunden und zählte zu den aktivsten 
M ännern  der H eim atbew egung .  In zahlre i­
chen Vereinen und O rganisationen wirkte 
er über Jah rzeh n te  hinweg, oft in le itender 
Funktion. 1927 gehörte T. zu den M itb e ­
gründern der O ldenburgischen  G e s e l l ­
schaft für Fam ilienkunde, deren Vorsitzen­
der er von 1932 bis 1965 war. Von 1951 bis 
1956 war T. Vorsitzender des O ldenburger  
Landesvereins für G eschichte ,  Natur und 
Heim atkunde. Er gehörte  1961 zu den 
Gründern der Oldenburg-Stiftung, deren 
Vorsitzender er bis zu seinem  Tode blieb; 
aus ihr ging 1975 die O ldenburgische 
Landschaft hervor. Weiter hatte T., te i l ­
weise über größere Zeiträume, den Vorsitz 
im Mellumrat, im M arschenrat und im N ie ­
dersächsischen Heimatbund. Auch in der 
Historischen Kommission für N ied ersach ­
sen und Brem en und der Familienkundli-  
chen Kommission für N iedersachsen  und 
Brem en arbeitete  er mit.
In der Politik b eg a n n  die Karriere von T. 
spät und endete schnell. Im Sep tem b er  
1955 wurde er als Kandidat der Freien D e ­
m okratischen Partei n iedersächsischer  Kul­
tusminister im Kabinett Hellwege. Nach 
rund einem  halben  Ja h r  gab er dieses Amt 
aus gesundheit lichen Gründen wieder auf. 
Seit Anfang der zwanziger Ja h re  legte  T. 
zahlreiche Schriften und Aufsätze zu 
unterschiedlichen, aber  stets h e im a tb ez o ­
genen  T hem en  vor. Schw erpunkte  b i ld e ­
ten die familienkundliche Forschung, die 
Heim atkunde und das S iedlungsw esen. 
D aneb en  widmete er der Storchenfor- 
schung und den S eev ogelsch u tzgeb ie ten  
sein Interesse, das sich ebenfalls  in zah l­
reichen Veröffentlichungen niederschlug. 
T. galt als versierter Verwaltungsjurist und 
als vorbildlicher Heimatforscher und -pfle- 
ger mit großer Kompetenz auf vielen G e ­
bieten. Für seine Verdienste wurde er mit 
dem Bundesverdienstkreuz 1. Klasse 
(1954), dem Großen Bundesverdienstkreuz 
(1960) und dem N iedersächsischen  Ver­
dienstorden (1962) ausgezeichnet.

W:
Beiträge zur Geschichte der Familie Tantzen 
1300-1953, 5 Hefte, Oldenburg 1922-1925,
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2. Auflage, Oldenburg o. J . ; Die Entwicklung 
der oldenburgischen Amtsverbände, in: Zeit­
schrift für Selbstverwaltung, 9, 1927, S. 569- 
588; Die Besiedlung der oldenburgischen 
Hochmoore, in: Veröffentlichungen der deut­
schen Bodenkultur-AG. Beiträge zur Förde­
rung der Bodenkultur, 2, 1931; Die Eindei­
chung der Mittelsände bei Nordenham und 
die Grundeigentümer, in: OJb, 36, 1932, S. 5- 
33; Naturschutz und Denkmalschutz, ebd., 39, 
1935, S. 50-66; Quellen zur oldenburgischen 
Sippenforschung, ebd., 40, 1936, S. 87-106; 44/ 
45, 1940/41, S. 24-50; 46/47, 1942/43, S. 306- 
329; 48/49, 1948/49, S. 101-120; 51, 1951, 
S. 38-97; 56, 1957, S. 75-96; 60, 1961, S. 121- 
154; 62, 1963, S. 175-207; Das Schicksal der 
Johanniterkommende Inte, ebd., 42, 1938, 
S. 62-82; Die Denkmalslisten des Oldenburger 
Landes, ebd., 55, 1955, S. 135-191; Zur Ge­
schichte des Oldenburg-Liedes. Das Ergebnis 
einer Nachprüfung für die heutige Fassung, 
ebd., 63, 1964, S. 208-214.
L:
Karl Fissen, Richard Tantzen 60 Jahre, in: OJb, 
48/49, 1948/49, S. 160-163; Bibliographie der 
Arbeiten von Richard Tantzen für die Zeit von
1922 bis 1953, zusammengestellt von Walter 
Schaub und Hermann Lübbing, in: Oldenbur­
ger Balkenschild, 6/7, 1953, S. 27-30; Fritz 
Diekmann, Nachruf für Richard Tantzen, in: 
OJb, 64, 1965, S. VI-VII; Wolfgang Büsing, Ri­
chard Tantzen f, in: OFK, 8, 1966, S. 269-270.

Ulrich Suttka

Tantzen, T h e o d o r  Jo h an n ,  Landwirt und 
Politiker, * 14. 3. 1834 Grönland, f  9. 2.
1893 Heering.
T. entstam m te einer alten Butjad inger  
Bauernfam ilie ,  deren M itg lieder  im 19. 
und 20. Jah rh u n d ert  zu den führenden 
M än n ern  der oldenburgischen L inkslibe­
ralen gehörten  und eine b ed eu ten d e  Rolle 
in der Landespolit ik  spielten. Er war der 
Sohn des H ausm anns und L a n d ta g sa b g e ­
ordneten H ergen  Tantzen (1. 3. 1789 - 
12. 12. 1853) und dessen  zweiter Ehefrau 
M arg are th e  R e b e cca  geb. M üller (26. 3. 
1789 - 6. 12. 1848), der Tochter des K auf­
m anns H einrich M. und dessen  Ehefrau 
A nna R eb eck a  geb. Hedden. Er wuchs in 
H eering  bei  A b b eh a u sen  auf und besu chte  
die Volksschule in A b b eh a u sen  sowie die 
höhere Bürgerschule  in Varel. U rsprüng­
lich wollte er Kaufm ann w erden und nach 
A m erika  ausw andern, entschloß sich dann 
a b er  auf anh alten d es  D rän gen  des Vaters 
zu einer  landw irtschaftl ichen Lehrzeit. 
1855 heira te te  er und ü bern ahm  den v ä ter ­

lichen Hof, der rund 50 H ektar  umfaßte. 
Die wirtschaftliche U nab häng igk eit  e r ­
laubte  ihm eine intensive Tätigkeit  auf 
kom m unaler  E b en e  und in der L andespoli­
tik. Als le idenschaftl icher  A n h än ger  E u ­
gen Richters, wie er sich selbst e inmal be-  
zeichnete,  schloß er sich dem W ahlkomitee 
der Fortschrittspartei im 2. o ldenburgi­
schen Wahlkreis an, dessen Vorsitzender 
er 1879 wurde. Bereits im D ezem b er  1866 
wurde er in den Landtag gewählt, dem er - 
a b g e se h e n  von den Ja h r e n  1869 bis 1872 - 
bis zu seinem  Tode angehörte .  Im L a n d es­
parlam ent profilierte er sich bald als e iner 
der führenden M än n er  seiner Partei und 
spielte vor allem in der w ichtigen F inan z­
kommission eine einflußreiche Rolle. D a ­
n eb en  war er M itglied des G em einderats ,  
des Schulrats sowie des Amtsrats und g e ­
hörte auch dem Zentralvorstand der 
O ldenburgischen L andw irtschaftsgese ll­
schaft an. Sein  Enkel,  der Philosoph -► Karl 
Jasp ers  (1883-1969),  charakteris ierte  in 
seinen Ju g e n d er in n e ru n g e n  den G roßva­
ter als e inen  M ann  „von fast bedrückter  
G rundstim m ung", der trotz seines Wohl­
standes die Sorgen  nie abschütteln  
konnte. Streng, pflichttreu und autoritär, 
konnte T. häufig se inen  Jäh zo rn  nur m ü h ­
sam beherrschen. Als 50 jäh rig er  erkrankte  
er an M ag en -D arm -K reb s ,  der nicht rech t­
zeitig erkannt wurde, und starb nach  zwei 
schweren O perationen im Februar 1893.
T. war seit dem 18. 5. 1855 verheiratet  mit 
Anna M a g d a len e  Lührs (26. 10. 1835 -
19. 6. 1919), der Tochter des H ausm anns 
Ortgies L. und der Hiske geb. M einen .  Das 
Eh ep aar  hatte  acht Kinder, von denen  -* 
Ernst Ortgies (1857-1926) L a n d ta g s a b g e ­
ordneter sowie Landtagspräsident wurde 
und -► Theodor (1877-1947) zw eim aliger 
o ldenburgischer  M inisterpräsident. Die 
Tochter Henriette  (1862-1941) heiratete  
den Bankdirektor  -*• Carl Wilhelm Ja sp ers  
(1850-1940);  aus dieser Ehe stammte der 
Philosoph -► Karl Ja sp ers  (1883-1969).

W:
Briefe im Familienarchiv Tantzen, im Besitz 
von Eilert Tantzen, Sage.
L:
Anna Heddewig geb. Tantzen, Aufzeichnun­
gen aus der Familie Tantzen, MS, in: Nachlaß 
Theodor Tantzen, StAO; Richard Tantzen, Bei­
träge zur Geschichte der Familie Tantzen, 5 
Hefte, Nordenham 1921-1935; Beiträge zur 
Geschichte der Familie Tantzen, Heft 7, MS, 
Familienarchiv Tantzen; Karl Jaspers, Schick­
sal und Wille, München 1967; Eilert Tantzen,
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Stammliste der Familie Tantzen 1300-1971, in: 
OFK, 14, 1972, S. 396-497; Heinrich Börger, 
Theodor Tantzen 1877-1947, in: Niedersächsi­
sche Lebensbilder, 9, 1976, S. 186-200.

Hans Friedl

Tantzen, T h e o d o r  Jo h an n ,  Politiker, M in i­
sterpräsident, * 14. 6. 1877 Heering bei 
A bbehausen , i  11. 1. 1947 Oldenburg.
T. entstam m te einer Bauernfamilie ,  die seit 
vielen G enerat ionen  in But jad ingen  a n sä s ­
sig war und seit der Mitte des vorigen 
Jahrhund erts  eine Reihe von Politikern 
hervorgebracht hat. Schon sein Großvater 
H ergen T. (1789-1853) hatte während der 
Revolution von 1848/49 politisch Aufm erk­
sam keit  erregt. In der M ärzbew egung von
1848 war er einer der jenigen, die die 
Volksversammlung am 12. März in Brake 
e inberufen  hatten, er gehörte auch zu den 
ländlichen Deputierten, die am 17. März

dem Großherzog -► Paul Friedrich August 
(1783-1853) eine E ing abe  überreichten, 
welche die vielen Petitionen aus dem 
Lande zusammenfaßte. Der Versammlung 
der 34 im April/Mai 1848, der die B e ra ­
tung des Verfassungsentwurfs oblag, g e ­
hörte er ebenso an wie dem 1. ordentli­

chen  Landtag im August 1849, in dem er 
zu den D em okraten  g erech n et  wurde. T.s 
Vater, -*• Theodor Jo h a n n  (1834-1893),  war 
mehr als zwei Ja h rz e h n te  M itglied  des 
oldenburgischen Landtags. Auch T.s B ru ­
der Ernst (1857-1926) war lan g jäh r iger  
A bgeordneter  des oldenburgischen L an d ­
tages, ein Vetter, H ergen  Robert T. (1860- 
1944), saß von 1911 bis 1919 im Landtag, 
so daß zeitweilig drei Tantzen dem L an d ­
tag angehörten. Se ine  Mutter A nna M ag - 
dalene (26. 10. 1835 - 19. 6. 1919) war die 
Tochter des H ausm anns und Kirchspiel­
vogts Ortgies Lührs aus Sande. T. wuchs 
auf dem friesischen Bauernhof in H eering  
bei A b b eh au sen  als achtes und jüngstes  
Kind auf. N achdem  er drei Ja h re  die Volks­
schule in A bbeh au sen  besucht hatte, b e ­
zog er 1887 die O berrealschule  in O ld en ­
burg, die er 1892 mit dem E in jä h r ig e n ­
zeugnis verließ. Während seiner O ld en b u r­
ger Schulzeit  wohnte er bei seiner S c h w e ­
ster Henriette  (1862-1941),  die mit dem 
Bankdirektor -*• Carl Jasp ers  (1850-1940) 
verheiratet war, und hatte in deren Sohn -*> 
Karl (1883-1969),  dem später w e itb e k a n n ­
ten Philosophen, einen Sp ie lkam eraden, 
der ihn sehr bewunderte .  Nach dem S ch u l­
abschluß kehrte  T. auf den Hof in H eering 
zurück. Als 1893 sein Vater starb, ver­
brachte er m ehrere Ja h re  als Landw irt­
schaftseleve auf verschiedenen Höfen. S e i ­
ner Militärdienstpflicht genügte  er 1895/ 
1896 bei den J ä g e r n  in Dresden. 1898 
übernahm  er den väterlichen Hof von 
50 ha, der durch die Abfindung der G e ­
schwister stark verschuldet war. Indessen 
gedieh  das Zuchtviehexportgeschäft,  das 
er zur Verbesserung seiner wirtschaftli­
chen Lage mit seinem  Schw ager  Theodor 
Heddewig (1866-1931),  E h em an n  seiner 
Schw ester  Anna Theodora (1871-1958),  b e ­
trieb, so gut, daß er bald zu seinem  Hof 
weitere Ländereien  erw erben  konnte. Am 
10. 9. 1901 heiratete  T. die Pastorentochter 
O t t i l i e  M argarete  Fischer aus Baitrum 
(1879-1972),  aus der Ehe g ingen  fünf 
Söhne hervor, von denen drei den Zweiten 
Weltkrieg überlebten .
Schon früh setzte T. die Familientradition 
der politischen Betätigung fort. Wie sein 
Vater, der ihr Vorsitzender im 2. o ldenbur­
gischen Wahlkreis gew esen  war, folgte er 
der Richterschen Freisinnigen Volkspartei, 
in die er 1897 eintrat. Dem  Liberalismus in 
seiner dem okratischen Ausprägung sollte 
er sein Leben  lang verbunden bleiben .
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Wie käm pferisch er sein konnte, bew ies er 
schon zu B eg inn  seiner politischen Lauf­
bahn. Als er bei  der Wahl zum G e m e in d e ­
rat von A b b eh au sen  im O ktober  1901 
fälschlicherw eise  nicht in die Wählerliste 
aufgenom m en worden war - sein Vetter 
Gustav Dietrich T. (1865-1937) war G e ­
m eindevorsteher -, weil er das Wahlalter 
noch nicht erreicht habe, legte  er B e ­
schwerde beim  Amt But jad ingen  w egen  
W ahlbeeinflussung ein und ersuchte um 
Ausschreibung einer Neuwahl. Das Amt 
wies den Vorwurf der W ahlbeeinflussung 
zwar zurück, mußte aber  die unvollständig 
aufgestellte  Wahlliste einräumen, eine 
Neuwahl fand nicht statt. Wenig später 
wurde T. vom G em einderat  zum B ezirks­
vorsteher für die Zeit von 1902 bis 1906 g e ­
wählt, lehnte  nun aber  die Wahl se iner­
seits unter Hinweis auf seine politische T ä­
tigkeit für den Handelsvertragsverein, ein 
die Linksliberalen unterstützender Ver­
band, und in Aussicht genom m ene S tu ­
dien für seine politische Vortragstätigkeit 
und politische Agitation im R eichstags­
w ahlkam pf von 1903 ab. Dem politischen 
und öffentlichen Leben  konnte und wollte 
er aber  nicht fernbleiben. Mit landwirt­
schaftlichen O rganisationen b e g a n n  es: Er 
wurde Leiter des landwirtschaftlichen Ver­
eins für A b b eh au sen  und U m gebung und 
M itglied der o ldenburgischen Landwirt­
schaftskammer. Er ge lang te  auch in den 
G em einderat .
Das en tscheid end e Ja h r  seiner politischen 
Laufbahn war das Ja h r  1911. Im Februar 
1911 wurde er in den Vorstand der Fort­
schrittlichen Volkspartei in Oldenburg und 
im Herbst desse lb en  Ja h re s  zum A bgeo rd ­
n eten  des oldenburgischen Landtages  g e ­
wählt. S e in en  Wahlkampf hatte  er mit den 
für ihn typischen Schw erpunkten  geführt: 
Agrarpolitik, Schul- und Bildungspolitik, 
D em okratis ierung und Bündnispolitik mit 
anderen  Parteien. G e g e n  Schutzzollpolitik 
zugunsten  der Großagrarier und für Fre i­
handel,  der dem bäu erlichen  F a m il ien b e­
trieb zugute kom m en sollte, e inen  von der 
k irchlichen Schulaufsicht freien Unterricht 
in den Volksschulen, e ine durch d em o k ra­
tisches Wahlrecht garantierte  politische 
Partizipation der S taatsbürger  am öffent­
l ichen  Wohl und eine von bürgerlichen  B e ­
rührungsängsten  freie Z usam m enarbeit  
mit den Sozia ldem okraten :  vor 1914 alles 
andere als e ine Selbstverständlichkeit .  Im 
Ersten W eltkrieg trat er bald für e inen  Ver­

ständigungsfrieden ein, seine K rieg serfah ­
rungen in Polen l ießen ihn zum Pazifisten 
werden. N eben  A ufgaben im Viehverwer- 
tungsverband, die ihn auch ins neutrale 
Ausland (Dänemark) führten, blieb er poli­
tisch als A bgeordneter  im Landtag tätig, 
seine Partei wählte ihn 1916 zum Vorsit­
zenden des Bezirks Oldenburg/Ostfries- 
land.
Als energischer  Befürworter e iner Parla­
m entarisierung der S taatsregierung nahm  
T. in der Revolution von 1918/19 eine fü h ­
rende Rolle ein. N eben  dem SPD-Vorsit- 
zenden -► Paul Hug (1857-1934),  den er seit 
der Jahrh u nd ertw en d e  kannte  und mit 
dem er im Landtag eng z u sa m m e n g e a rb e i­
tet hatte, gehörte er zu den wichtigsten 
M itgliedern des Direktoriums, in das er 
am 11. 11. 1918 vom Landtag gew ählt  
wurde. Im Direktorium, dem R eg ieru n g s­
organ, wie im O ldenburger  Soldatenrat,  
der ihn als Beirat bereits  am 9. 11. 1918 b e ­
rufen hatte, trug er m aßgeblich  dazu bei, 
daß die Revolution einen  vergle ichsw eise  
„milden Verlauf" nahm  und die A u se inan ­
dersetzungen zwischen Räten und R e g ie ­
rung gewaltlos und gem äßigt  erfolgten. 
Als Spitzenkandidat der D eutschen  D e m o ­
kratischen Partei (DDP) wurde er am 19. 1.
1919 im Wahlkreis 15 (Aurich-Oldenburg- 
Osnabrück) in die v erfassu n g g eb en d e  N a ­
tionalversammlung gewählt.  Er nahm  an 
den Verhandlungen in Weimar bis zum 
31. 10. teil wie auch an den B era tu n g en  
der verfassu n g g eb en d en  L an d esversam m ­
lung, in die er am 23. 2. 1919 gew ählt  wor­
den war. Nach der A nnahm e der o ld en bu r­
gischen Verfassung am 17. 6. wählte  ihn 
der Landtag als Führer der stärksten Partei 
(30,5 %) am 21. 6. zum M inisterp räsid en­
ten. Dieses Amt hatte  er bis zum 17. 4. 
1923 inne, nachd em  er nach  der Juni-W ahl
1920 als M inisterpräsident bestätigt  wor­
den war. Er präsidierte e iner Regierung, 
die von den Parteien der W eimarer Koali­
tion ge trag en  wurde, von d enen  sich das 
Zentrum allerdings zu nehm end  distan­
zierte und eine Verbreiterung der Koali­
tion nach rechts anstrebte. N eb en  der F ü h ­
rung des G esam tm inisterium s hatte  er die 
Leitung des Außen- und In n en m in is te ­
riums sowie ab 1. 10. 1921 auch des M in i­
steriums für Kirchen und Schulen.
An der N eugründung der DDP, zu der T. 
schon am 26. 11. 1918 aufrief und für die er 
e ine deutliche A bgrenzung zu den aus der 
Vorkriegs- und der W eltkriegszeit  b e la s te ­



732 Tantzen

ten Nationalliberalen, aus denen die DVP 
hervorging, vornahm, hatte er m a ß g eb li ­
chen Anteil. Se ine  republikanische und 
dem okratische Gesinnung, die u. a. an der 
klaren A bsage an monarchistische Restau­
rationsversuche wie an der Abwehr alle in i­
ger Herrschaftsansprüche der R ä te b e w e ­
gung abzulesen  ist, unterlag von Anfang 
an keinem  Zweifel. Auf der Höhe seiner 
Führungskunst fand ihn die erste Bew äh- 
rungs- und Kraftprobe für die ju ng e  Repu­
blik, der Kapp-Lüttwitz-Putsch in den 
M ärztagen des Ja h re s  1920. Ohne Zögern 
stellte sich der Ministerpräsident mit allem 
Nachdruck hinter die Reichsregierung, 
ließ sich die vollziehende Gewalt für 
Oldenburg und das preußische W ilhelm s­
haven übertragen und deckte als Inhaber 
der Vollzugsgewalt drastische M a ß n a h ­
men geg en  putschistische Offiziere. Mit 
der schleppenden Bew ältigung des Put- 
sches, Bestrafung der Schuldigen und Re- 
publikanisierung der Reichswehr war er 
nicht zufrieden. Deshalb wandte er sich 
häufig beschw erdeführend an den zustän­
digen Reichswehrminister, seinen Partei­
freund Otto Geßler, und trug mit ihm 
manch harte Auseinandersetzung w ä h ­
rend der Vorstandssitzungen der DDP aus. 
Diesem Führungsgremium gehörte er die 
meiste Zeit während der Weimarer Repu­
blik an: 1918/19 ihrem provisorischen 
Hauptvorstand, 1921/22 dem Vorstand als 
am tierender Staatsminister, 1925/27 dem 
Parteiausschuß und 1927/30 als gewähltes 
Vorstandsmitglied. Er bildete mit e inigen 
anderen als l inksstehender Demokrat im 
Vorstand die M inderheit  und konnte seine 
Vorstellungen zur Republikanisierung der 
Reichswehr ebensow enig  durchsetzen wie 
in Fragen der Zusam m enarbeit  mit der 
SPD. Lediglich in der Frage des Republik­
schutzes nach dem Rathenau-M ord (24. 6. 
1922) stand er, die Gefahr von rechts b e to ­
nend, mit der M ehrheit  an der Seite  von -► 
Erich Koch-Weser (1875-1944) und Hugo 
Preuß.
War seine Wirkung im Parteivorstand eher 
begrenzt, so beherrschte  er im Freistaat 
Oldenburg die Politik bis 1923. Verdienste 
errang er sich mit der Konsolidierung der 
politischen Verhältnisse nach der Revolu­
tion: durch enges  Zusam m enw irken mit 
den Repräsentanten der Arbeiterpartei 
und ihren Organisationen, durch B e h e ­
bung der durch Krieg und Kriegsfolgen 
eingetretenen wirtschaftlichen Sch w ierig ­

keiten, durch sein en g ag iertes  E intreten  
für eine Ju g e n d erz ie h u n g  im Geiste  der 
Dem okratie .  B ed eu tsam  und b e in a h e  ohne 
Beispiel war seine S te l lu n g n ah m e für 
e inen  reformierten Geschichtsunterricht ,  
die allen A nforderungen m oderner  P ä d ­
agogik  und unterrichtsfachlicher Didaktik 
gerecht wurde, und seine Forderung nach 
dafür g e e ig n ete n  Lehrbüchern. Die Ära 
der Weimarer Koalition in O ldenburg  und 
damit die M inisterpräsidentenschaft  T.s 
ging 1923 zu Ende. Obwohl er sich im E in ­
verständnis mit dem Reichskanzler  Wil­
helm Cuno befand, die be ide  die N eu w ah ­
len zum Landtag w eg en  der B esetzu ng  
des Ruhrgebietes  und anderer Reichsteile, 
zu denen auch der o ldenburgische L a n ­
desteil Birkenfeld gehörte, h in au ssch ieb en  
wollten, lehnte  der Landtag die erforderli­
che Verfassungsänderung mit den S t im ­
m en der Rechten und der gesp a lten en  
Zentrumsfraktion ab. T., der se inen  R ü ck­
tritt bei  A blehnung angekü nd ig t  hatte, 
ohne dazu genötigt zu sein, legte  sein Amt 
nieder. Die für den 17. 4. 1923 angesetzte  
Neuwahl der Regierung offenbarte das 
O ldenburger  Dilemma: Weder die Linke 
(SPD/DDP) noch die Rechte (DVP/DNVP) 
konnte ohne das Zentrum eine Regierung 
bilden. Da das Zentrum keine  eindeutige 
Entscheidung treffen wollte, b lieb nur die 
Wahl eines Ü bergangsm inisterium s übrig, 
das aus B eam ten  bestand und bis zur N eu ­
wahl des Landtages amtieren sollte. Trotz 
des Wahlerfolges für SPD und DDP sch e i­
terte jedoch  die Bildung eines politischen 
Ministeriums, da die Linksparteien an T. 
als M inisterpräsidenten festhielten, das 
Zentrum nun aber  dieses Amt für sich b e ­
anspruchte. So blieb die „B ea m ten reg ie ­
rung" eine Dauereinrichtung, bis 1932 
sollte T. der einzige M inisterpräsident b le i ­
ben, der ein politisches Ministerium, wie 
es die Verfassung vorsah, führte.
In den nächsten  Ja h re n  betätigte  sich T. 
mehr in der Reichs- als in der L andespoli­
tik, zumal ihm die M öglichkeiten  e ig e n ­
ständiger Politik in k le inen  Bundesländern  
wie Oldenburg immer beg renzter  zu w er­
den schienen. Daher ist es kein Wunder, 
daß T. in der Frage der Reichsreform, die 
eine N eugliederung der Länder anstrebte, 
einer Stärkung der einheitsstaatl ichen  
Kom petenzen zuneigte. Seit  der M aiw ahl 
von 1928 wieder im Reichstag, gew ählt  im 
Wahlkreis 13 Schlesw ig-H olstein ,  und in 
der DDP-Fraktion, käm pfte  er für eine
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Agrarpolitik im Sinne des von ihm w e se n t­
lich m itbestim m ten Agrarprogramms der 
DDP von 1927, das die bäuerlichen  Fam i­
lienb etr ieb e  fördern sollte. D abei geriet  er 
immer stärker in G eg en satz  zu der vom Er­
nährungsm inister  H. Dietrich (DDP) vertre­
tenen  Politik des differenzierten Zollschut­
zes, der dem Großgrundbesitz zugute 
kam. Als dann Dietrich nach dem Bruch 
der Großen Koalition (Ende März 1930) in 
Brünings Präsidialkabinett  als Wirtschafts­
minister eintrat, war für T. das Maß voll. Er 
trat aus der Partei aus (24. 4. 1930) und 
legte  A nfang M ai auch sein Reichstags­
m andat nieder. Hatte er doch schon seit 
Anfang 1930 gefordert, statt eine Präsidial­
regierung zu bilden, sollte man besser  
eine Partei von „Treviranus bis Lem m er",  
also eine vereinigte  liberale Mittelpartei,  
gründen. Se ine  A blehnung der E rn äh ­
rungspolitik begrü nd ete  er damit, daß 
diese in den letzten Ja h re n  „einem k le i­
nen  Teil der Landwirte die Bodenrechte  si­
chert, die M asse  des Landvolkes aber 
schwer schädigt" .  In der Öffentlichkeit 
stark beachtet ,  löste der Parteiaustritt T.s 
wie auch der g leichzeitige von W. Hell- 
pach in der DDP ernste Ü berlegu n gen  
über die Zukunft der Partei und des Partei­
ensystem s aus. Eine Konsequenz daraus 
war, daß sich die DDP mit dem Ju n g d e u t ­
schen Orden Ende Ju li  1930 zur S taatsp ar­
tei zusammenschloß.
Die Gefahr, die vom aufkom m enden Natio­
nalsozialismus ausging, hat T. früh er­
kannt, und dessen  A nziehungskraft  auf 
die evangelische  bäuerliche  Bevölkerung 
konnte er in seiner H eim at seit 1928 b e o b ­
achten. E inen Bew eis  dafür l ieferten die 
R eichstagsw ahlen  vom Sep tem b er  1930, in 
d enen  der NSDAP in Oldenburg ein gro­
ßer Durchbruch ge lan g  (27,6 %). Deshalb 
lag es nahe, daß T. e ine Broschüre in Auf­
trag gab, die reichlich M ateria l  über den 
Nationalsozialismus und seine führenden 
M än n er  enthalten  sollte. Unter dem Titel 
„Bürger und Bauer, e rw ach e !"  ließ er sie, 
von e inem  Freund und Kenner der W ah lb e­
w egu ng  verfaßt, im Frühjahr 1931 anonym 
erscheinen. Wie wirkungsvoll sie war, b e ­
leg en  die zahlre ichen  Proteste der Rechten 
und e in sch läg iger  Kreise, den U ntergang 
der W eimarer Republik konnten  Broschü­
ren jed o ch  nicht aufhalten. Ihrem Initiator 
gab die G esch ich te  recht. E inen  letzten 
Versuch m achte  T. vor den M ärzw ahlen  
1933, indem  er dem Vorsitzenden der

Staatspartei,  se inem  eh em alig en  Partei­
freund H. Dietrich vorschlug, mit der SPD 
eine Listenverbindung einzugehen , um 
die A bw ehrkräfte  g e g e n  die NSDAP zu­
sam m enzufassen. Er versprach auch, für 
diese Liste und g e g e n  den „geisttötenden, 
alles uniformierenden und öden Fasch is­
mus" zu kämpfen. Tatsächlich ging die 
Staatspartei e ine „technische Listenver­
b indung" mit der SPD ein, damit keine 
Stimme verloren gehe.
Nach der M achtergreifung der N ationalso­
zialisten mußte T. jed e  politische B e tä t i ­
gung au fg eb en  und sich auf se inen  Hof zu­
rückziehen. Über das Regim e m achte  er 
sich keine  Illusionen, seine Hellsicht b e ­
legt der Satz, mit dem er im Som m er 1939 
seinem  Freund Werner Stephan, von 1922 
bis 1929 Reichsgeschäftsführer der DDP, 
die Aussichten Deutschlands beschrieb :  
„In w enigen  Ja h re n  wird Deutschland auf 
die Hälfte seines G ebiets  reduziert w er­
den. Aber besser  klein in eine friedliche 
G em einschaft  e ingefügt  sein als ein s tän­
diger Unruheherd, der Länder und Völker 
ewig bedroht."  Mit K riegsbeginn  wurde T. 
erstmals vom 1. 9. bis 20. 9. 1939 inhaftiert. 
Eine zweite Verhaftung, die ihn mit dem 
Attentatsversuch vom 20. 7. 1944 in Ver­
bindung brachte, dauerte vom 20. 7. bis 
zum 10. 12. 1944. Auf der Liste der Ver­
schwörer, welche die N am en der V erbin­
dungsoffiziere und der politischen B e a u f ­
tragten enthielt,  fand sich sein Name n e ­
b en  dem Gustav Dahrendorfs für den 
Wehrkreis X  Hamburg. Daß T. Verbindung 
zu H. Schacht  hatte, kann als sicher g e l ­
ten, seine Verbindung zum G oerdelerkreis  
hat er konseq u ent  in der M oabiter  H aftan ­
stalt abgestritten. Etwas anderes hätte  er 
auch nicht m ach en  können, w enn er se i ­
nen  Kopf retten wollte. Noch einm al vom
20. 4. bis 25. 4. 1945 war er in Haft, dann 
war der Krieg zu Ende und mit ihm das 
N S-Regim e.
T., den die britische Besatzun g sm ach t  als 
eh em alig en  R egierungschef  in O ldenburg 
kannte,  wurde bereits  am 16. 5. 1945 zum 
vorläufigen M inisterpräsidenten  des w ie ­
derhergestellten  Landes O ldenburg  er ­
nannt. Wie nach dem Ersten Weltkrieg, so 
stand er w iederum  nach  e inem  verlorenen 
Krieg an der Spitze e iner  Regierung, nur 
daß dieses M al die N ied er lag e  ohne B e i ­
spiel in der deutschen G esch ich te  war. 
Und so auch die A ufgaben. Was die G e ­
sam tperspektive der Politik anging, so sah
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er in einer Atlantischen G em einschaft  mit 
den USA und einer Union west- und mit­
teleuropäischer Staaten , der Deutschland 
angehören  sollte, das tragfähigste Kon­
zept. D abei war zwar die militärische S i ­
cherheit,  die die USA g e g e n  eine B ed ro­
hung aus dem Osten b ie ten  konnten, nicht 
nebensächlich ,  wichtiger war ihm aber, 
daß die Staatengem einschaft ,  lange vor 
NATO und EG, auf gem einsam en  Ü b er­
zeugungen  und Werten gegründet würde. 
Für die Auseinandersetzung mit dem N a­
tionalsozialismus hatte er klare Vorstellun­
gen: Die Schuld an der deutschen K ata­
strophe trägt die NS-Herrschaft,  die unver­
meidlich und konsequent zum Krieg füh­
ren mußte. Das deutsche Volk - oder doch 
große Teile - ist dadurch mitschuldig, daß 
es der N S-Propaganda vor 1933 folgte, das 
N S-Regim e nach 1933 ertrug und die ver­
brecherische Herrschaft nicht selbst a b ­
schüttelte, die Befreiung also von den S ie ­
gern kom m en mußte. Die H auptverant­
wortlichen sollten nach einem  kurzen Ver­
fahren exekutiert  werden, die wirklich 
Schuldigen würde die gerechte  Strafe tref­
fen. Die Anhänger, Mitläufer und Opportu­
nisten tragen Mitschuld, selbst die G eg ner  
des Regimes taten zu wenig, wiewohl j e ­
der für sich gute Gründe für sein Handeln 
oder Unterlassen h ab en  mochte. Hierin 
schloß er sich seinem Neffen Karl Jasp ers  
an, der in seinem  Vortrag „Erneuerung der 
Universität" am 15. 8. 1945 in H eidelberg 
gesagt  hatte: „Daß wir leben, ist unsere 
Schuld." Die Entnazifizierung stellte er 
sich anders vor, als sie schließlich gehand- 
habt wurde. Da alle die politische Verant­
wortung zu tragen hätten, müßten d ie jen i­
gen, die kriminelle Schuld auf sich g e la ­
den hatten, hart und rasch bestraft w er­
den, die vielen Mitläufer und Schwachen, 
besonders aber  die Jug end lichen ,  sollten 
nicht länger diffamiert werden.
Was seine e ig ene  politische Betätigung b e ­
traf, so mußte sie sich nicht auf Oldenburg 
beschränken. Ernährungsminister in 
einem gesam tdeutschen  Direktorium 
hoffte er zu werden, aber ein solches Ver- 
waltungs- oder Regierungsorgan ist nicht 
zustande gekom m en. Für das Land O ld en ­
burg hatte er w eiterreichende Pläne, w o­
mit er die N eugliederungsdebatte  der 20er 
Jah re  wieder aufnahm. Den hannover­
schen Plänen, wie Hinrich Wilhelm Kopf 
sie hatte und die auf die Bildung eines 
Landes N iedersachsen hinausliefen, setzte

T. Länder mittlerer Größe en tg eg en ,  ein 
W eser-Em s-Land etwa, hervorgehend aus 
dem eh em alig en  Reichstagsw ahlkreis  g le i ­
chen Namens. Nicht alle in O ldenburg 
wollten ihm hierin folgen, indessen  fielen 
die Entscheidungen  ohnehin  auf höherer 
Ebene .  Die britische B esatzung sm acht  
hatte sich bereits für fünf Länder in ihrer 
Zone entschieden, wovon Nordrhein-West- 
falen als e ines feststand, und so b ek am  
Kopfs Vorschlag, der drei Länder und zwei 
Stadtstaaten  vorsah, im Zonenbeirat  die 
M ehrheit  (20. 9. 1946). Damit war die B i l­
dung des Landes N iedersachsen  b e sch lo s ­
sene Sache,  T. erreichte mit Braunschw eig  
zusam m en immerhin die Zusage, „das 
E ig en leb en  a ltüberkom m ener Teile des 
staatlichen Aufbaus, wie Braunschw eig  
und Oldenburg, aufrechtzuerhalten".  Das 
ist dann auch geschehen ,  und m anche  In­
stitution des E ig en leb en s  besteht  heute 
noch. In die erste n iedersächsische R e g ie ­
rung des M inisterpräsidenten Hinrich Wil­
helm Kopf trat T. als Verkehrsminister und 
stellvertretender M inisterpräsident ein. 
Sein letztes Wort als o ldenburgischer M in i­
sterpräsident sprach er am 6. 11. 1946 in 
der letzten Sitzung des Landtags als eine 
Art Sum m a histórica. Darin findet sich: die 
Liebe zur oldenburgischen Heimat, aus 
der erst die Vaterlandsliebe erwächst, kriti­
sches Verständnis der historischen E n t­
wicklung, Achtung vor den Leistungen der 
Vorfahren, Würdigung der o ldenburgi­
schen Selbstverwaltung, Lob der ü b e r ­
schaubaren Selbständigkeit,  in der politi­
sche Arbeit stattfindet, Hoffnung auf die 
Kräfte des Geistes und der See le ,  die a l ­
lein e inen N euaufbau Deutschlands bew ir­
ken konnten.
Am 11. 1. 1947 ist T. abends 17 Uhr in se i ­
nem Dienstzimmer, am Schreibtisch sit­
zend, gestorben. Die Trauerfeier war am
17. 1. 1947 in der Lambertikirche, die B e i ­
setzung auf seinem  Hof nachm ittags 
15.30 Uhr. Seit 1955 ruht er auf dem A b b e ­
hauser Friedhof.
T. war der bedeutendste  dem okratische 
Politiker, den das Land Oldenburg hervor­
gebracht hat. 30 Ja h re  gestaltete  er die Po­
litik seines Landes wesentlich  mit, als A b ­
geordneter, als Parteiführer, als M inister­
präsident. Kämpferisch und le id en sch aft ­
lich am Beginn  seiner Laufbahn, zuweilen 
schroff im Umgang, u nbeu gsam  an seinen 
liberalen und dem okratischen Idealen  fest­
haltend, war er im Alter „versöhnlich und
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w eise"  geworden (Stephan). Daß er zw ei­
mal nach einem  verlorenen Krieg an die 
Spitze der Regierung trat, hing mit dem 
Verlauf der deutschen G eschichte  im
20. Jahrh u nd ert  zusam m en: Jed esm al ,  
w enn politische Kräfte, zu denen er mit 
vollem Recht in Opposition stand, die n a ­
tionale Katastrophe herbeigeführt  hatten, 
bedurfte das Land aufrechter Demokraten, 
die es wieder aus Not und Verzweiflung 
herausführten. T. hat seinen Beitrag dazu 
geleistet.
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Wolfgang Günther

Taphorn, Jo h a n n  Jo s e p h  F r i e d r i c h ,  
Unternehmer, * 6. 10. 1848 Cloppenburg, 
¥ 24. 11. 1940 Lohne.
Der Sohn des Kaufm anns Friedrich Tap­
horn und dessen  Ehefrau Bernardina geb. 
Badde wuchs in Cloppenburg auf. Ü ber 
seine Ju g e n d  und Ausbildung ist b isher  
kaum etwas bek ann t ;  er absolvierte ver­
mutlich eine kaufm ännische  Lehre im v ä ­
terlichen G eschäft  und nahm  1870/71 am 
Krieg g e g e n  Frankreich  teil. Im August 
1871 trat er als Reisender in das U n tern eh ­
m en seines Schw agers  Franz Bram lage  
(1810-1875) ein, das Schre ibfed ern  aus 
G ä n sek ie len  sowie S iege llack ,  Zigarren 
und F lasch en k ork en  herstellte. Nach dem 
Tod Bram lages  wurde T. im Ja n u a r  1876 
von seiner Schw ester  M aria  E l isabeth  F r ie ­
derike (1836-1904) als Teilhaber  in die 
Firma B ram lage  & Co. aufgenom m en, die 
1890 in se inen  a lle in igen  Besitz überging .
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T. baute  zielstrebig die Korkenfabrikation 
aus, die allmählich die vorher in Lohne do­
minierende Herstellung von Schreibfedern  
und die Tabakverarbeitung ablöste. Der 
Ü bergang zur m aschinellen  Korkenferti­
gung, die seit 1873 zu einer enorm en Pro­
duktionssteigerung führte, und der 1879 
eingeführte Schutzzoll g e g e n  die bill igen 
Korkenimporte aus dem Ausland verstärk­
ten die Aufwärtsentwicklung der Korken­
fabrikation, die zum vorherrschenden In­
dustriezweig Lohnes wurde und 1927 über 
50 % aller A rbeitskräfte  der Stadt b e s c h ä f ­
tigte. T. errichtete 1897 ein neues, m oder­
nes Fabrikgebäud e mit e ig enem  E ise n ­
bahnanschluß, in dem vor allem Wein-, 
Bier- und M edizinkorken hergestellt  wur­
den. Der erfolgreiche Unternehmer, der 
auch politisch tätig war und von 1901 bis 
1908 als Zentrum sabgeordneter  dem 
oldenburgischen Landtag angehörte ,  
machte seinen Betrieb zu einer der b e d e u ­
tendsten Firmen der Branche, die alle zeit­
bedingten  wirtschaftlichen Rückschläge 
überw inden konnte. Sein aus der Ehe mit

Paula geb. Reinke stam m ender Sohn C le ­
mens Jo sep h  F r i e d r i c h  (23. 2. 1887 -
30. 9. 1957) übernahm  Ende der 1930er 
Jah re  die Leitung des Betriebes,  den er zu­
sammen mit seinem  Sohn Hans Joachim  
(1922-1979) nach dem Ende des Zweiten 
Weltkrieges rechtzeitig auf die Fabrikation 
von Kunststoff-Verschlüssen und Kunst- 
stoffverpackungen umstellte. 1972 wurde 
das Fam ilienunternehm en in eine GmbH, 
umgewandelt und 1973 bzw. 1979 von der 
Gerresheimer Glas AG übernom m en.

L:
Bernhard Kramer, Die Lohner Industrie, 
Vechta 1927; Lohne (Oldenburg). 980-1980. 
Berichte aus der Zeit seiner Entwicklung, 
Vechta 1980.

Jo s e f  Som m er

Tappehorn, F r a n z  Heinrich, O berapp ella -  
tionsgerichtsrat und Politiker, * 12. 3. 1785 
Höne bei  Dinklage, f  14. 3. 1856 Vechta. 
Der Sohn des Kötters Jo h a n n  Dirk Robke 
gen an n t  Tappehorn (1750-1817) und d e s ­
sen Ehefrau A nna C atharina  geb. Trent­
kamp besu chte  bis 1802 das Gym nasium  
in Vechta. Ab 1803 studierte er in M ünster  
Philosophie und von 1806 bis 1808 Ju ra  an 
der Universität Göttingen. Nach dem S tu ­
dium war er von 1809 bis 1810 als Anwalt 
tätig und trat danach in den o ldenburgi­
schen Staatsdienst.  Während der Zeit der 
französischen Okkupation war er wieder 
als Anwalt tätig. 1814 kam er als Assessor 
an das Landgericht in Je v e r  und w echselte
1816 an das Landgericht in Neuenburg.
1817 wurde er zum Kanzleiassessor bei  der 
Justizkanzlei ernannt und 1822 zum K anz­
leirat befördert. 1824 wurde er O berappel-  
lationsgerichtsrat, schied aber  bereits  vier 
Ja h re  später aus dem Staatsdienst aus. 
Von 1828 bis 1834 lebte  er als Privatgelehr­
ter und Schriftsteller in M ünchen, wo er 
u. a. kirchenrechtliche A rbeiten  verfaßte. 
Nach seiner Rückkehr nach Vechta ü b e r ­
nahm  er 1836 die A nwaltskanzlei seines 
verstorbenen Bruders, die er bis zu seinem  
Tode führte.
T. wurde nach 1836 vor allem durch sein 
Eintreten für die B auernbefre iung  b e ­
kannt. Er unterstützte die Forderungen der 
Bauern nach einem  gerech ten  A blösungs­
gesetz durch den Entwurf von Petitionen 
und rechtshistorischen Erläuterungen zur 
Gutspflichtigkeit.  G em einsam  mit dem 
Bauern Christoph Ferneding trug er dazu 
bei, daß die Aufhebung und Ablösung der 
noch bes teh en d en  gutsherrlichen Rechte 
im Staatsgrundgesetz  vom 12. 10. 1848 
verankert wurden. Der a n g e se h e n e  und 
populäre Anwalt gehörte  der V ersam m ­
lung der 34 an, der ersten parlam entari­
schen Körperschaft Oldenburgs, leg te  j e ­
doch bereits am 3. 5. 1848 sein M andat 
nieder, da er in die Frankfurter N ational­
versammlung gewählt  worden war. In der 
Paulskirche schloß er sich dem „Pariser 
Hof" an und trat für eine großdeutsche Lö­
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sung sowie für die Schaffung einer starken 
Zentralgewalt  ein, w obei er e ine preußi­
sche Führung ablehnte .  G em einsam  mit 
den übrigen  o ldenburgischen A b g eo rd n e­
ten setzte er sich für den Bau eines K riegs­
hafens an der Ja d e  ein. Nach dem Abstim­
m ungssieg  der Linken legte  er - wie die 
m eisten A bgeordneten  - am 30. 5. 1849 
sein M and at  n ieder und kehrte  nach 
Vechta zurück.
T. war zweimal verheiratet. Am 20. 7. 1815 
heiratete  er M argareta  Vahle (1795-1818), 
die Tochter des jeverschen  Kaufmanns 
Heinrich V. Nach ihrem frühen Tod h e ira ­
tete er am 9. 9. 1827 Sophia Böckm ann 
(1801-1872),  die Tochter des D inklager 
Kirchspielvogtes und Försters Conrad B. 
(1764-1831).  Sein  Sohn Theodor (1828- 
1896) wurde später G eh eim er  O berm ed iz i­
nalrat.

W:
Organon oder kurze Andeutungen über kirch­
liches Verfassungswesen der Katholiken mit 
vorzugsweiser Hinsicht auf Staaten gemisch­
ter Confession, Augsburg 1829; Die vollkom­
mene Association als Vermittlerin der Einheit 
des Vernunftstaates und der Lehre Jesu. Ein 
Beitrag zur ruhigen Lösung aller großen Fra­
gen dieser Zeit, Augsburg 1834; Melania. Gol­
dener Rat einer Mutter an ihre Tochter bei 
ihrem ersten Eintritt in die Welt. Aus dem Fran­
zösischen, Augsburg 1834.
L:
Dr. Niebour, Die Oldenburger Abgeordneten 
der Frankfurter Nationalversammlung, in: 
Nachrichten für Stadt und Land, 18. 10. 1918; 
Max Schwarz, MdR. Biographisches Hand­
buch des Reichstages, Hannover 1965; 
Albrecht und Birgit Eckhardt, Petitionen zur 
Bauernbefreiung aus den Kreisen Vechta und 
Cloppenburg 1831-1848, in: JbOM, 1981, 
S. 96-115, 1984, S. 43-68.

Bernard Hachm öller  und 
F ran z-Josef  Luzak

Tappenbeck, F r i e d r i c h  Gerhard, M in i­
ster, * 9. 7. 1820 Oldenburg, f  20. 9. 1893 
Oldenburg.
Als Sohn e ines Kaufm anns (Ernst Friedrich 
T appenbeck ,  1792-1823) und Enkel  eines 
Kaufm anns und Gastwirts bildet T. e ine 
A usnahm e unter den o ldenburgischen  M i­
nistern der konstitutionellen Epoche, da 
diese fast ausnahm slos aus Kreisen der h ö ­
heren  B eam ten sch aft  oder des Offiziers­
korps stammten. Nach dem B esuch  des 
Gym nasium s und dem Jurastudium  an den

Universitäten Heidelberg, Berlin und G ö t­
t ingen b e g a n n  er seine Berufstätigkeit  als 
Auditor in Burhave (1845), Eutin (1846) 
und D am m e (1851), die nur 1850 durch 
eine Abordnung an die Regierung in 
Oldenburg unterbrochen wurde. Er war in 
diesen Ja h r e n  auch politisch aktiv. Seit

1843 gehörte  er dem L iterarisch-gese ll i­
gen Verein an, in dem sich die re form be­
reiten B eam ten  und die k le ine  Gruppe des 
liberalen  Bürgertums sam m elten. 1849 
wurde er in den Landtag gewählt,  dem er 
bis 1851 angehörte .  1851 w echselte  T. als 
Landgerichtsassessor nach O velgönne und 
1853 nach Delm enhorst über. Der B e s c h ä f ­
tigung als Hilfsarbeiter am O berappella -  
t ionsgericht (1856) folgte 1858 die Verset­
zung als O bergerichtsassessor  und S ta a ts ­
anwalt nach  Varel. 1862 wurde er zum 
Obergerichtsrat,  1865 zum Appellationsrat 
und 1872 zum O berappellationsrat  e r ­
nannt; 1876 wurde er M itglied des E v a n ­
gelischen  O berschulkollegium s, dessen  
Vorsitz er ein Ja h r  später übernahm . Am
18. 1. 1878 wurde er als G eh e im er  S ta a ts ­
rat M itglied des Staatsministeriums, in 
dem er die D ep artem ents  der Justiz  sowie 
der Kirchen und Schulen  übernahm . 1880 
erhielt  er den Ministertitel.  Am 17. 4. 1887 
wurde er zur Disposition gestellt  und am 
1. 10. 1890 in den Ruhestand versetzt.
Seit  1853 war T. verm ählt  mit W e n d e l i n e  
Ernestine Sophie  geb. von Lindelof (1834- 
1921), der Tochter des Oberjustizrats  und 
Landvogts Heinrich von Lindelof (1793- 
1878) und Nichte des darm städtischen Mi-
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nisters Friedrich von Lindelof (1794-1882).  
Sie stammte außerdem  von dem Justizrat 
Bernhard Diedrich W ardenburg ab, dem 
Stam m vater zahlreicher oldenburgischer 
Beam ter  und Pastoren. Zu seinen  fünf K in­
dern gehörten  der G eh e im e O berreg ie-  
rungsrat und O berbürgerm eister  — Karl 
T ap p en beck  (1858-1941) und Alida Tap­
p en beck ,  die G em ahlin  des Ministers -► 
Otto G raepel (1857-1924).

L:
Aufzeichnungen des Maximilian Heinrich Rü­
der, MS, StAO; Harald Schieckel, Die Her­
kunft und Laufbahn der oldenburgischen Mi­
nister von 1848 bis 1918, in: Weltpolitik, Euro­
pagedanke, Regionalismus. Festschrift für 
Heinz Gollwitzer zum 65. Geburtstag, 
Münster 1982, S. 264.

Harald Schieckel

Tappenbeck, K a r l  Friedrich Johann, 
Oberbürgerm eister,  * 26. 7. 1858 O ld en ­
burg, f  17. 1. 1941 Oldenburg.
Die Familie T., die ursprünglich aus Fa l­
lers leben  stammte und seit dem 18. J a h r ­
hundert in der M ark Brandenburg an säs­
sig war, kam mit dem Kaufmann Jo h an n

Friedrich T. (1744-1824) im Ja h re  1784 
nach Oldenburg, wo ihre M itglieder bald 
wichtige Positionen im Staatsdienst ein- 
nahmen. Karl T. war der Sohn des L an d g e­
richtsassessors und späteren Justizm ini­
sters -► Friedrich Gerhard T. (1820-1893) 
und dessen Ehefrau Wendeline Ernestine 
Sophie geb. von Lindelof (1834-1921).  Er 
besuchte  die Gym nasien  in Oldenburg

und Vechta und schlug nach  dem Abitur 
zunächst die Offizierslaufbahn ein. Von
1879 bis 1883 diente er im 2. T hü rin g i­
schen Infanterieregim ent Nr. 32 und 
mußte dann aus G esundheitsgründen  als 
Leutnant se inen  A bschied nehm en. Von 
1882 bis 1885 studierte er Ju ra  an den Uni­
versitäten Halle, Berlin und Bonn. 1886 
trat in den oldenburgischen Staatsdienst  
und war von 1890 bis 1894 gesch äfts fü h ­
render Bürgerm eister  der Stadt D e lm e n ­
horst. 1894 wurde er als Hilfsarbeiter in 
das D epartem ent des Innern versetzt und 
im Ja n u a r  1899 zum Stadtyndikus von 
Oldenburg ernannt. Am 23. 3. 1900 wurde 
er zum O berbürgerm eister  der Stadt 
Oldenburg gewählt  und setzte sich in d ie ­
sem Amt, das er bis zum 15. 1. 1921 in n e ­
hatte, vor allem für die Ausgestaltung der 
Schulen sowie für den p lanm äßigen  A us­
bau des Straßennetzes und der städtischen 
Versorgungsbetriebe ein. Von 1900 bis
1919 gehörte er auch dem oldenburgi­
schen Landtag an. Am 15. 1. 1921 wurde T. 
mit dem Titel eines G eh e im en  O berreg ie-  
rungsrats zum Vortragenden Rat im M in i­
sterium des Innern ernannt und übernahm  
gleichzeitig den Vorsitz im Evangelischen  
Oberschulkollegium. Am 1. 4. 1924 wurde 
er aufgrund des sog. B e a m te n a b b a u g e se t -  
zes in den Ruhestand versetzt, aber  g le ich ­
zeitig vom Staatsministerium mit der e inst­
weiligen Weiterführung seiner G eschäfte  
beauftragt. Mitte Ju n i  1932 wurde er e n d ­
gültig pensioniert.
T. war seit Ju n i  1898 verheiratet  mit C aro­
line M argarethe E l i s a b e t h  geb. Königer 
(26. 11. 1872 - 19. 10. 1952), der Tochter 
des Arztes Dr. Heinrich Friedrich Ferdi­
nand Königer (18. 12. 1837 - 16. 6. 1912) 
und dessen Ehefrau Jo h a n n e  F r i e d e r i k e  
geb. zu Jü h ren  (9. 2. 1847 - 25. 8. 1913) 
und Schwester des Delmenhorster O b e r ­
bürgermeisters -► Rudolf Königer (1879- 
1954). Die Ehe blieb kinderlos.

W:
Lebenserinnerungen, 1929/1932, MS, StAO.

Hans Friedl

Tegtmeier, Wilhelm, Maler, * 9. 1. 1895 
Barm en (Wuppertal), f  6. 11. 1968 Nethen. 
T. besuchte  die G ym nasien  in Leer und in 
Osnabrück, wo er 1913 das Abitur ablegte .  
Im selben  Ja h r  verließ er das Elternhaus 
und heuerte  auf Segelschiffen  als Schiffs-
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ju n g e  und Leichtmatrose an; auf diesen 
Reisen umfuhr er zweimal Kap Horn. Den 
Ersten Weltkrieg erlebte  er vier Ja h re  als 
Soldat an der Ost- und Westfront. Ab 1918

studierte T. an der Kunstgew erbeschule  in 
H am burg bei  Julius Wohlers und Ewald 
Dülberg; d a n eb en  b e leg te  er an der Uni­
versität Ham burg Altgriechisch. In dieser 
Zeit kam es durch Vermittlung -► Franz 
Radziwills (1895-1983) zu einer Freund­
schaft mit der Kunsthistorikerin Rosa Scha- 
pire und dem Kunsthistoriker Wilhelm N ie ­
meyer. 1921 nahm  dieser Holzschnitte T.s 
in der „Kündung" auf, in der auch 
Schmidt-Rottluff und Radziwill vertreten 
waren. Wohl über N iem eyer kam es auch 
zu einer Bez iehu ng  zur Zeitschrift „Ak­
tion",  für die T. zwei expressionistische 
Holzschnitte schuf. 1919 lernte er Heinrich 
Vogeler und Tetjus Tügel kennen ;  in dieser 
Zeit entstand ein Holzschnittportrait H ein ­
rich Vogelers. 1923 wurde T. Kunsterzieher 
am Kaiser-W ilhelm -G ym nasium  in H an n o ­
ver; im se lben  Ja h r  heiratete  er die O ld en ­
burger Landwirtstochter Gertrud Hümme. 
Schon im folgenden J a h r  gab er die L eh ­
rerstelle auf und arbeitete  seitdem als fre i­
schaffender Künstler. Zur g le ichen  Zeit e r ­
folgte eine zunehm end e Abwendung von 
der expressionistischen Darstellungsw eise 
und eine H inw endung zur N euen S a c h ­
lichkeit,  die im Werk T.s e ine m agische  V a­
riante erhält. Er setzte sich je tzt  auch in ­
tensiv mit Technik und T h em atik  der a lt ­
deutschen  M alere i  auseinander, besonders  
mit Urs Graf, M athias  Grünew ald und 
Albrecht Dürer. 1936 wurde T. an die Nord­

deutsche Kunstakadem ie in Brem en b e ru ­
fen, 1942 erhielt er den Professorentitel. Im 
Ja h re  1943 w echselte  er an die H ochschule 
für Kunsterziehung in Brem en. 1950 er ­
warb er das „Schäferm oorhaus" in Nethen 
und widm ete sich wieder intensiv der M a ­
lerei, der Zeichnung und vor allem der 
Graphik. In den fo lgenden Ja h r e n  erhielt 
er zahlreiche Aufträge für G esta ltu ng en  in 
M osaik  und Sgraffitotechnik. S te llvertre­
tend für diese A rbeiten  seien  hier das M o ­
saik des Grafen -► Anton G ünther  (1583- 
1667) an der Außenwand der Graf-Anton- 
G ünther-Schule  in Oldenburg und die 
Sgraffiti im Sielhaus in N euharlingersiel  
genannt. 1956 erwarb T. das K apitänspa­
tent; viele - meist großformatige - H olz­
schnitte mit maritimer T hem atik  stam m en 
aus dieser Zeit. T.s expressionistisch b e ­
stimmtes Werk stammt aus der Zeit nach 
1915. Die Qualität der Holzschnitte dieser 
Periode ist in Intensität und Dichte den Ar­
beiten  der „Brücke"-K ünstler  verwandt, 
deren Schaffen T. damals tief beeindruckt 
hat. Die A rbeiten  nach  1920 entfernen  sich 
von einer überste igerten  und verzerrten 
Darstellung in Richtung auf eine sachlich 
scharfe Gestaltung; das Holzschnitt-Por- 
trait Heinrich Vogelers bildet ein p r ä g n a n ­
tes Beispiel.  Die Them atis ierung  der Groß­
stadt verweist auf eine gew isse  Nähe zu 
M asereel .  In der Tafelm alerei ist n e b e n  der 
expressiven Herkunft, die ihn mit Franz 
Radziwill verbindet,  e ine H inw endung zu 
einer altm eisterlichen D arstellungsw eise 
deutlich. Die phantast isch -m agische  Aus­
deutung der W irklichkeit ist be id en  g e ­
meinsam. N eb en  Franz Radziwill ist T. der 
wohl bed eu tend ste  M aler  des Realismus 
im O ldenburger  Land.
L:
Hermann Lübbing, Wilhelm Tegtmeier, Roten­
burg 1962; Wilhelm Tegtmeier. Maler und Gra­
fiker, Nethen und Bremen 1972; G. Kaufmann, 
Wilhelm Tegtmeier 1895-1968, in: Niedersäch­
sische Lebensbilder, 8, 1973, S. 231-242; Mar­
tin Sellmann, Erinnerungen an Wilhelm Tegt­
meier, in: Rotenburger Schriften, H. 38, 1973, 
S. 237-242; Peter Springer (Hg.), Oldenburg. 
Kunst in der Stadt, Oldenburg 1981; Jürgen 
Weichardt, Der grüne Regenbogen, Bremen 
1983; ders., Wilhelm Tegtmeier, Bremen 1983; 
Gerhard Wietek, Der Kreuzstall - Ein neues 
Museum für die Kunst des 20. Jahrhunderts, 
Neumünster 1985; ders., 200 Jahre Malerei im 
Oldenburger Land, Oldenburg 1986; Paul 
Raabe, Die Autoren und Bücher des literari­
schen Expressionismus, Stuttgart 1985.

Jö rg  M ich ae l  H e n n e b e rg
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Tenge, E r n s t  Wilhelm Ludwig, O b e r la n ­
desgerichtspräsident,  * 25. 5. 1861 O ld en ­
burg, f  6. 2. 1943 Oldenburg.
T. war der Sohn des O berlandesgerichts-  
rats und späteren O berlandesgerichtsdi-  
rektors E u g e n  Carl Heinrich Tenge (14. 4.
1829 - 10. 1. 1903) und dessen  Ehefrau C a ­
roline Louise Alvine geb. Sp renger  (28. 1. 
1832 - 5. 7. 1876), der Tochter des Vareler 
Arztes Dr. med. Carl Ludwig S. (1792-
1846). Er besu chte  das Gym nasium  in 
O ldenburg und studierte von 1881 bis 1884 
Ju ra  an den Universitäten Tübingen und 
Leipzig. Nach dem juristischen Vorberei­
tungsdienst legte  er 1890 die zweite 
Staatsprüfung ab, trat als Assessor in den 
o ldenburgischen Justizdienst und war in 
den folgenden Ja h r e n  als Hilfsrichter und 
Amtsanwalt an m ehreren A m tsgerichten 
tätig. 1892 wurde er zum Amtsrichter in 
Delmenhorst ernannt und 1899 zum O b e r ­
amtsrichter befördert. 1903 wurde er nach

Oldenburg versetzt und im folgenden Ja h r  
zum O berlandesgerichtsrat  ernannt. D a n e ­
ben  war er von 1905 bis 1923 auch M it­
glied des Oberkirchenrats .  Am 1. 4. 1924 
wurde er zum Präsidenten des O b er la n ­
desgerichts ernannt, das er bis zu seiner 
Pensionierung am 1. 6. 1936 leitete.
T. war seit dem 16. 10. 1891 verheiratet mit 
der aus Burhave stam m enden M arie geb. 
O ncken (10. 4. 1866 - 22. 2. 1945), der 
Tochter des Arztes Dr. med. Jo h a n n  H ein ­
rich O. (1830-1871) und der Wilhelmine

E m i l i e  geb. Cornelius (1843-1919).  Der 
Ehe entstam m ten eine Tochter und der 
Sohn Wilhelm Heinrich E u g e n  (1897- 
1937), der als W ehrm achtshauptm ann in 
Celle  starb.

L:
Werner Hülle, Geschichte des höchsten Lan­
desgerichts von Oldenburg (1573-1935), Göt­
tingen 1974; 175 Jahre Oberlandesgericht 
Oldenburg. Festschrift,Oldenburg 1989.

Hans Friedl

Tenge, Carl Christian O s k a r ,  O berdeich-  
gräfe und O berbaurat,  * 18. 6. 1832 O ld en ­
burg, ¥ 9. 11. 1913 Oldenburg.
Der Sohn des Justizkanzleirats  Christian 
Tenge (1797-1868) besuchte  das Polytech­
nikum in Braunschw eig  und b e g a n n  1861 
als Weg- und W asserbaukondukteur seine 
Laufbahn im oldenburgischen S ta a ts ­
dienst. Am 2. 10. 1862 heiratete  er Ju l ie  
Goldschmidt (25. 1. 1840 - 1. 10. 1923), 
e ine Tochter des Arztes -► Jo n a s  G old­
schmidt (1806-1900).  T.s beruflicher Wer­
degang setzte sich 1868 fort mit der E rn e n ­
nung zum Weg- und W asserbauinspektor 
und Baum eister  für den Bezirk Stollhamm. 
1876 wurde er zum O berinspektor  b e för­
dert und als Bezirksbaum eister  nach  Je v e r  
versetzt. Er erhielt 1886 den Titel Baurat 
und 1887 mit der Berufung zum M itglied 
der Baudirektion den Titel Deichgräfe.
1894 wurde er zum O berdeichgräfen  er ­
nannt. Unter seiner Leitung erfolgte 1893- 
1899 die letzte große Huntekorrektion. 
1903 erhielt er die Ernennung zum G e h e i ­
men O berbaurat und Vortragenden Rat im 
Staatsministerium, D epartem ent des In ­
nern. Mit B eg inn  des Ja h re s  1908 trat er in 
den Ruhestand.
Der Wasserbau war für T. nicht nur das b e ­
rufliche A ufgabengebiet ,  sondern er b e ­
faßte sich auch historisch forschend mit 
seinem  Fach. Hiervon zeu gen  vor allem 
seine deichgeschichtlichen  Arbeiten, die 
großenteils auf e ig en en  Archivstudien b e ­
ruhen. Sein  bautechnisches  und histori­
sches Interesse galt außerdem den profa­
nen und sakralen  Bau- und K unstdenkm ä­
lern des Landes, mit denen  er sich in m e h ­
reren Veröffentlichungen beschäftig te .  T. 
war M itglied des A rchitekten- und In g e ­
nieurvereins zu Hannover, des T echni­
schen Vereins zu Oldenburg, des O ld en ­
burger Landesvereins für Altertum skunde
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und Land esgesch ichte  sowie der oldenbur- 
gischen  Literarischen G esellschaft  von 
1779. Er wurde mehrfach ausgezeichnet.  
1902 bek am  er das Ehren-Ritterkreuz 1.

Münster, wo er am 25. 6. 1889 zum Priester 
geweiht wurde. 1890 war er zunächst Koo­
perator in Vestrup, Goldenstedt und Essen 
und wurde 1891 Kaplan in Carum. Im 
Herbst 1895 wurde er Präses des soeben  
fertiggestellten Antonius-Konviktes in 
Vechta, das er bis 1910 leitete. Von 1900 
bis 1910 war er auch als Lehrer am G y m n a ­
sium in Vechta tätig. Von 1910 bis 1922 
wirkte er als Pfarrer in Löningen. Am
23. 3. 1922 wurde er zum Bischöflichen Of-

Klasse und 1906 den Preußischen K ronen­
orden 2. Klasse mit Stern.
W:
Nachlaß in der LBO; Die Deiche und Ufer­
werke im zweiten Bezirk des zweiten Olden- 
burgischen Deichbandes, Oldenburg 1878; 
Der Jeversche Deichband, Oldenburg 1884, 
1898“; Die Alterthümer und Kunstdenkmäler 
des Jeverlandes, Oldenburg 1885; Die Korrek­
tion der unteren Hunte und ihre Vorge­
schichte, in: Zeitschrift für Verwaltung und 
Rechtspflege im Großherzogthum Oldenburg, 
23, 1896, S. 142-168; Mitarbeit an: Die Bau- 
und Kunstdenkmäler des Herzogtums Olden­
burg, H. 1-5, Oldenburg 1896-1909; Korrek­
tion der Hunte unterhalb Oldenburg, Münster 
1902; Das oldenburgische Deich- und Sielwe­
sen, in: Zentralblatt für Wasserbau und 
Wasserwirtschaft, 3, 1908, S. 513-517; Der But- 
jadinger Deichband, Oldenburg 1912.
L:
Deutsches Geschlechterbuch, 108, 1940, 
S. 438; Gerhard Preuß (Bearb.), Der Nachlaß 
Oskar Tenges in der Landesbibliothek Olden­
burg, Oldenburg 1985.

G erhard Preuß

Teper J o h a n n  G e r h a r d  Heinrich, B ischöf­
licher Offizial, * 5 . 1 1 .  1863 G roßenging 
bei  Lindern, f  26. 5. 1922 Vechta.
Der Sohn des Jo h a n n  Heinrich Tepe und 
dessen  Ehefrau M aria  Catharina  geb. 
Plümper b esu ch te  das G ym nasium  in 
Vechta und studierte ab 1885 T heo log ie  in

fizial ernannt und am 16. Mai in sein Amt 
eingeführt.  Zehn Tage später starb er an 
einer akuten N ierenentzündung.

L:
Priester der Gemeinde Löningen, Löningen 
1979; Kurt Hartong, Lebensbilder der Bischöf­
lichen Offiziale in Vechta, Vechta o. J. (1980); 
Helmut Hinxlage, Die Geschichte des Bischöf­
lich Miinsterschen Offizialates in Vechta, 
Vechta 1991.

Franz Hellbernd

Teping, Franz, Ministerialrat, * 6. 6. 1880 
Norddöllen, f  4. 4. 1956 Vechta.
Der Sohn des H euerm anns Jo h a n n  Adolph 
Teping und dessen Ehefrau Katharina geb. 
Kolhoff besu ch te  von 1895 bis 1899 das 
G ym nasium  in Vechta. A nschließend stu­
dierte er Germ anistik ,  Französisch und 
Englisch in Bonn und Münster, wo er 1905 
das 1. S ta a tsex a m en  ab legte .  Nach zw ei­
jäh r ig em  V orbereitungsdienst  wurde er
1907 O berleh rer  am G ym nasium  in M ü l­
heim/Ruhr und w ech se lte  1911 an das
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G ym nasium  in Vechta. 1914 wurde er zum 
Leiter und 1915 zum Direktor des n e u g e ­
gründeten  Realprogymnasiums in C lop­
penburg  ernannt, dessen Ausbau zu einer 
Vollanstalt er in den folgenden Ja h re n  
durchführte.
1923 wurde T. zum Ministerialrat im M in i­
sterium für Kirchen und Schulen ernannt. 
Zusam m en mit se inem  A m tskollegen -► 
Weßner (1870-1933) arbeitete  er die Lehr­

pläne und eine Reifeprüfungsordnung für 
die höheren Schulen des Landes aus. T. 
war auch m aßgeblich  beteiligt  an der N eu­
gestaltung der oldenburgischen Lehrer­
ausbildung. Da die Bem ü hu ngen  um eine 
Universitätsausbildung der Volksschulleh­
rer an den bildungspolitischen Vorstellun­
gen  der Landtagsm ehrheit ,  die am Prinzip 
der Konfessionsschulen und damit der 
konfessionellen  Lehrerbildung festhielt, 
sowie an den finanziellen M öglichkeiten  
des Landes scheiterten, das nicht zwei 
H ochschulen unterhalten konnte, wurde in 
Vechta anstelle des Lehrerseminars zum
1. 5. 1928 ein zweijähriger pädagogischer 
Lehrgang für katholische Lehram tsbew er­
ber  eingerichtet,  nachdem  ein solcher b e ­
reits 1926 in Oldenburg für evangelische 
Lehrerstudenten eröffnet worden war. G e ­
gen  das E indringen des nationalsozialisti­
schen G ed an k en g u tes  in die Schüler- und 
Lehrerschaft setzten sich Weßner und T. 
entschieden zur Wehr. Nach dem R e g ie ­
rungsantritt  der Nationalsozialisten in 
Oldenburg war T. e inem  schweren Druck 
seitens der n euen  M ach th ab er  ausgesetzt 
und konnte nur unter erschwerten und 
teilweise unerquicklichen  Bedingungen  
im Ministerium arbeiten. 1934 wurde er

als Leiter an die A ufbauschule in Vechta 
strafversetzt. Unter dem Zwang der 
Kriegsverhältnisse und des Lehrerm angels  
wurde ihm 1939 auch die Leitung des zur 
„Deutschen O berschule"  um gew andelten  
Gym nasium  Antonianum  übertragen. Sein  
A ufgab enb ere ich  wurde noch erweitert,  
als nach Aufhebung des O berlyzeum s der 
Schw estern  Unserer L ieben  Frau die O b e r ­
schule der J u n g e n  mit der O berschule  für 
M äd ch en  verbunden wurde. Mit viel G e ­
schick und Umsicht le itete  er diese O b e r ­
schule bis 1945. Nach dem K riegsende war 
es T.s erstes Anliegen, die be id en  O b e r ­
schulen zu trennen und die O berschule  für 
Ju n g e n  erneut in ein altsprachliches G y m ­
nasium umzubilden. 1946 nahm  er seine 
Tätigkeit im Ministerium w ieder auf und 
blieb dort bis zu seiner Versetzung in den 
Ruhestand 1948.
T., der sich bereits  in den Ja h r e n  1930-
1932 mit Forschungen zur G eschichte  des 
O ldenburger M ünsterlandes beschäft ig t  
hatte, veröffentlichte 1949 eine Untersu­
chung über den Kampf um die konfessio­
nelle  Schule während der NS-Zeit.  D a n e ­
ben  verfaßte er zahlreiche Aufsätze zur 
Kirchen- und Profangeschichte Sü d old en­
burgs. Er war Vorstandsmitglied des H e i­
m atbundes für das O ldenburger  M ü nster­
land und Leiter des Ausschusses für H e i­
m atgeschichte.

W:
Oldenburg, in: Staatslexikon, hg. von der Gör- 
resgesellschaft, Freiburg 1928; Oldenburgi- 
sches Bildungswesen, in: Lexikon der Pädago­
gik der Gegenwart, Freiburg 1931; Der Kampf 
um die konfessionelle Schule in Oldenburg 
während der Herrschaft der NS-Regierung, 
Münster 1949; Die Ausbildung der katholi­
schen Lehrer und Lehrerinnen in Vechta, in: 
Aus 7 Jahrhunderten Vergangenheit von Stadt 
und Kreis Vechta, Vechta 1954, S. 105-106; Das 
Gymnasium Antonianum in Vechta, ebd., 
S. 107-110.
L:
Otto Terheyden, Ministerialrat a. D. Franz Te­
ping, in: HkOM, 1957, S. 137-139; Josef Nord­
lohne (Hg.), Festschrift zur 250-Jahr-Feier des 
Gymnasium Antonianum Vechta, Vechta o. J. 
(1964); Alwin Hanschmidt und Joachim Ku- 
ropka (Hg.), Von der Normalschule zur Univer­
sität. 150 Jahre Lehrerausbildung in Vechta 
1830-1980, Bad Heilbrunn 1980; Albrecht Eck­
hardt, Weihe- und Einsetzungsfeierlichkeiten 
des Bischofs Clemens August. Ein Bericht des 
Ministerialrates Franz Teping, in: JbOM, 1980, 
S. 93-96.

Franz Hellbernd
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Terbeck, Franz Anton, Seminardirektor,
* 26. 10. 1815 Rheine, ¥ 27. 5. 1891 Vechta. 
T. besu ch te  das Progymnasium in Rheine 
und das Gym nasium  in Münster, wo er 
1835 das Abitur ablegte .  A nschließend stu­
dierte er Theo log ie  an der A kadem ie in 
M ünster  und wurde am 5. 6. 1841 zum 
Priester geweiht. Von 1841 bis 1848 war er 
Kaplan in seiner Geburtsstadt und unter­
richtete auch als Hilfslehrer am dortigen

Teutonicus, Jo h a n n es ,  s. Jo h a n n e s  Teuto- 
nicus

Theilen, C u r t  Heinz Ludwig Herm ann, 
Sozialgerichtsdirektor, * 16. 6. 1893 O ld en ­
burg, ¥ 7. 3. 1979 Oldenburg.
Der Sohn des Kaufmanns Gustav T heilen  
(12. 5. 1859 - 20. 4. 1930) und dessen  E h e ­
frau Adele geb. Wilhelm (13. 9. 1865 - 16.
9. 1942) besuchte  das G ym nasium  in 
Oldenburg, an dem er 1912 das Abitur a b ­
legte. Von 1912 bis 1914 studierte er Ju ra  
an den Universitäten Freiburg, J e n a  und 
Göttingen. Nach Ausbruch des Ersten 
W eltkrieges m eldete  er sich als Freiwilli­
ger und leistete  bis 1918 Kriegsdienst. Von
1919 bis 1920 setzte er das unterbrochene  
Studium an der Universität G öttingen fort. 
Nach der Referendarausbildung und dem
2. S taa tsex am en  trat er 1923 in den olden- 
burgischen Staatsdienst  und war zunächst 
als Regierungsassessor, ab 1924 als R e g ie ­
rungsrat im Ministerium des Innern tätig. 
1926 wurde er A m tshauptm ann in F r ies ­
oythe und 1932 A m tshauptm ann in Wester-

Progymnasium. In dieser Zeit absolvierte 
er ein philologisches Ergänzungsstudium  
und erhielt  nach dem E xam en  1844 die 
Stelle  e ines Lehrers am Progymnasium in 
Rheine. 1848 wurde er Sem inaroberlehrer  
in Bühren. Nach dem Ausbruch der Revo­
lution von 1848 betä t ig te  er sich auch poli­
tisch und gehörte  von 1849 bis 1860 dem 
preußischen Landtag an. Die p a r lam en ta ­
rische Arbeit  beansp ru chte  ihn stark und 
hielt ihn e inen  erh eb lich en  Teil des Ja h re s  
in Berlin  fest. 1861 wurde er Direktor des 
n eu en  Katholischen Lehrersem inars in 
Vechta, dessen  Ausbau er in den fo lg en ­
den Ja h r e n  organisierte .  1872 wurde der 
inzw ischen bew äh rte  T. zum M itglied des 
K atholischen O berschulkollegium s mit 
dem Titel O berschulrat  ernannt und übte 
dieses Amt bis zu se inem  Tode aus.

L:
Alwin Hanschmidt und Joachim Kuropka 
(Hg.), Von der Normalschule zur Universität. 
150 Jahre Lehrerausbildung in Vechta 1830- 
1980, Bad Heilbrunn 1980.

Franz H ellbernd

stede. Im O ktob er  1932 wurde er von der 
nationalsozialistischen R egierung -► Rover 
zum Staatskom m issar  ernannt und b e a u f ­
tragt, mit Unterstützung des O b erreg ie -  
rungsrats Hans Carstens (1896-1975)  eine 
um fassende Reform der öffentlichen Ver­
waltung des Landesteils  O ld enburg  au szu ­
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arbeiten. Diese hatte ein doppeltes Ziel: 
Durch die Vereinfachung des Verwaltungs- 
aufbaus und die Schaffung größerer E in ­
heiten sollte die Verwaltung verbilligt und 
gleichzeitig  durch die Vereinigung von le i ­
stungsstarken und le istungsschw achen 
G em eind en  deren Finanzkraft gesteigert  
werden. Pläne für eine derartige Reform 
waren seit 1910 immer wieder diskutiert 
worden, sie waren jed och  stets an den poli­
tischen Kräfteverhältnissen gescheitert .  
Je tz t  konnte die nationalsozialistische R e­
gierung, die alle Proteste unterdrückte, 
ohne parlam entarische M itwirkung und 
gestützt auf das Erste G le ich sch a ltu n g sg e­
setz das „Gesetz betreffend die Vereinfa­
chung und Verbilligung der öffentlichen 
Verwaltung" am 27. 4. 1933 verkünden 
und am 15. 5. 1933 in Kraft setzen. Die R e­
form reduzierte die Zahl der G em eind en  
von 117 auf 59, die der Ämter von 12 auf 6; 
sie wird heute im Ergebnis  für sinnvoll 
und zw eckm äßig  gehalten. T. übernahm
1933 die Verwaltung des neu geschaffenen  
Amtsbezirkes bzw. Landkreises A m m er­
land und wurde 1937 zum Präsidenten der 
Landesversicherungsanstalt  Oldenburg- 
Brem en ernannt; seit 1938 fungierte er d a­
n eben  als Vorsitzender der auf V eranlas­
sung des Reichsstatthalters Rover g eg rü n ­
deten „Forschungsanstalt für den Raum 
W eser-Ems e.V.", die die Ansprüche auf 
Bildung eines Großraumes Weser-Ems 
ideologisch und kulturell untermauern 
sollte. Nach Ausbruch des Zweiten Welt­
krieges leistete T. als Reserveoffizier 
Kriegsdienst. 1945 von der britischen M ili­
tärregierung aus seinem  Amt entlassen, 
wurde er im Februar 1946 von M inisterprä­
sident — Theodor Tantzen (1877-1947) w ie ­
der als Regierungsrat in den Landesdienst 
eingestellt  und mit dem Referat für die Fra­
gen der Länderreform im Staatsm iniste­
rium betraut. 1949 wurde T. zum Direktor 
des O berversicherungsam tes  ernannt, aus 
dem w enige Ja h r e  später das Sozialgericht 
Oldenburg hervorging, das er von 1954 bis 
zu seiner Pensionierung im Ja h re  1961 als 
Direktor leitete.
T. war seit dem 9. 3. 1929 verheiratet  mit 
Erika geb. Schram m  (* 10. 5. 1907); das 
Ehepaar, das einen Sohn und eine Tochter 
hatte, wurde 1950 geschieden.

W:
Die oldenburgische Verwaltungsreform vom 
Jahre 1933, zusammengestellt im Aufträge des 
Oldenburgischen Staatsministeriums von

Amtshauptmann Theilen unter Mitarbeit von 
Oberregierungsrat Carstens, Teil 1 (mehr nicht 
erschienen), Oldenburg 1934; Deutsche 
Reichsgemeinde oder Dorf? Die Gemeinde­
gliederung in Oldenburg und ihre Bedeutung 
für die Reform der Verwaltung, Oldenburg 
1935; Wie die Oldenburgische Verwaltungsre­
form wurde, in: Oldenburgische Staatszei­
tung, 25. 5. 1937; Die oldenburgischen Land­
kreise, in: Kurt Jeserich (Hg.), Die deutschen 
Landkreise, Stuttgart 1937; Die Forschungsge­
meinschaft für den Raum Weser-Ems, in: Die 
Nordwestmark, Bd. 1: Dichtung und For­
schung im Raume Weser-Ems, Oldenburg 
1940, S. 9-13; Die Rechtsansprüche der entna­
zifizierten Beamten, o. O. 1949.
L:
Wilhelm Dursthoff, Curt Theilen zum Gedächt­
nis, in: Mitteilungsblatt der Oldenburgischen 
Landschaft, Nr. 22, 1979; Josef Zürlik, Die 
oldenburgische Verwaltungsreform von 1933, 
Oldenburg 1983.

Hans Friedl

Themann, Anton, Verbandsfunktionär und 
Politiker, * 18. 9. 1886 Düpe bei Steinfeld, 
¥ 4. 4. 1965 Refrath bei Bensberg .
Der Sohn des H euerm anns Franz Anton 
T hem ann (* 1. 3. 1848) und der M aria  Jo -  
sephina geb. von Wohlden (* 10. 9. 1852) 
besuchte  die Volksschule M ühlen  und fuhr 
anschließend auf einem  H eringskutter

und e inem  Passagierdam pfer zur See .  Ab
1908 besuchte  er die M issionsschule in 
Greve (Holland) und leistete von 1914 bis 
1918 Kriegsdienst. Nach B een d ig u n g  des
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Krieges arbeite te  er als Landwirt und b e ­
mühte sich um die Organisierung der 
Kleinlandwirte und Heuerleute .  Das Heu- 
erl ingsw esen, dessen  Kerngebiet  im nord­
östlichen Westfalen und im südwestlichen 
N iedersachsen  lag, war ein Pacht-Arbeits- 
verhältnis zwischen einem  Bauern  als Ver­
pächter  und A rb eitg eber  und einem  H eu ­
erling, der etwas Land zur Pacht erhielt 
und dafür bestim m te A rbeits le istungen er­
br ingen  mußte. 1920 gehörte  T. zu den 
M itbegründern  des Verbandes landwirt­
schaftlicher K le inbetr iebe  und war dessen 
G eschäftsführer  bis zur Zwangsauflösung 
durch die Nationalsozialisten 1933. Er gab 
als verantwortlicher Schriftleiter die in 
Vechta erscheinend e Verbandszeitschrift  
„Der Landm ann" heraus und setzte sich 
für die A nlage bäuerlicher  S ied lungen  in 
Calhorn und Carolinenhof ein. 1927 grün­
dete er die „Bäuerliche K ran ken kasse"  (ab 
1965 „Bäuerliche K rankenhilfe" ,  ab 1989 
„Alte O ld enburger") ,  deren Vorstand er 
bis 1961 angehörte .  Der erfolgreiche Ver­
bandsfunktionär war auch politisch aktiv 
und war von 1924 bis 1933 als Zentrum s­
abg eord neter  M itglied des oldenburgi- 
schen  Landtags. Im Rahm en der „Aktion 
G ew itter" ,  e iner Verhaftungswelle  nach 
dem Attentat auf Hitler im Ju li  1944, 
wurde auch T. als eh em alig er  Zentrum spo­
litiker am 23. 7. 1944 verhaftet  und erst am 
14. 2. 1945 aus dem G efängnis  O ld en b u rg ­
O sternburg entlassen. Nach 1945 gehörte  
er zu den G ründungsm itgliedern der CDU 
im Kreis Vechta. 1946 war er M itglied des 
ern an n ten  o ldenburgischen  Landtags und 
zog 1947 über  die Landesliste  in den 
ersten n ied ersächsischen  Landtag ein. 
1951 verzichtete  er auf eine w eitere K andi­
datur.
T. he irate te  am 1. 6. 1922 in Steinfeld M a ­
ria B aven d iek  (28. 2. 1896 - 1. 2. 1978), die 
Tochter des Landwirts Franz B. (* 10. 11.
1864) und der E lisabeth  geb. Horstmann 
(* 13. 1. 1866); das E h ep aar  hatte  drei 
Töchter und e inen  Sohn.

L:
Heinrich Niehaus, Das Heuerleutesystem und 
die Heuerleutebewegung, Quakenbrück 1924; 
Hans Jürgen Seraphim, Das Heuerlingswesen 
in Nordwestdeutschland, Münster 1948; CDU 
im Oldenburger Land 1945-1985. Chronik des 
CDU-Landesverbandes Oldenburg, Vechta 
1986; Alfons Schwerter, Die CDU und die Heu­
erleute, ebd., S. 282-286.

Franz Hellbernd

Themann, Jo h a n n  T h e o d o r ,  Landwirt­
schaftslehrer, * 11. 3. 1841 Kneheim , Kreis 
Cloppenburg, ¥ 7. 10. 1879 Neuss.
Der Sohn des Zellers Jo h a n n  Theodor T h e ­
mann und dessen Ehefrau M aria  E lisabeth  
geb. Abein besuchte  von 1856 bis 1858 die 
Normalschule (Lehrerseminar) in Vechta 
und wurde danach Lehrer an der Volks­
schule in Schw aneb u rg  im Amt Friesoythe. 
1862 ließ er sich b eu rlau ben  und studierte 
bis 1864 A grarw issenschaften  an der lan d ­

wirtschaftlichen A kad em ie  in Bonn-Pop- 
pelsdorf. Im O ktober  1864 wurde er Lehrer 
an der n eu g eg rü n d eten  landw irtschaftl i­
chen Abteilung der höheren  Privatlehran­
stalt in C loppenburg, die er 1867 in e ine 
selbständige  A ckerbauschule  u m w a n ­
delte, deren Leitung er übernahm . N eben  
seiner Unterrichtstätigkeit  propagierte  T. 
in öffentlichen Vorträgen und Z eitungsarti­
keln die Vorteile m oderner  B ew irtsch af­
tungsm ethod en  und setzte sich zur V e rb e s ­
serung der Ertragsfähigkeit  für Kunstdün­
gung, G ründüngung und Fruchtw echsel  
ein. Von se inen  V eröffentlichungen sind 
vor allem die Untersuchung ü ber  Wirt­
schaftsverkop pelungen  und die Studie 
über  den Fruchtw echsel zu n enn en ,  die 
von der Poppelsdorfer A k ad em ie  mit 
e inem  Preis a u sg ez e ich n et  wurde. 1869 
wurde T. Direktor der n e u g e g rü n d e te n  
A ckerbauschule  in Lüdinghausen  (Westfa­
len), an der er bis zu se inem  Tode tätig 
war.
T. war seit dem 2. 5. 1867 verheiratet  mit
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der Tierarzttochter Berta  Agnes Agatha 
geb. Wewer; aus der Ehe g ingen  zwei K in­
der hervor.

W:
Der Fruchtwechsel und seine Bedeutung, 
Bonn 1864; Die Wirtschaftsregulierung und 
Verkoppelung im nördlichen Deutschland, 
Oldenburg 1867, 18692; Die landwirtschaftli­
chen Mittelschulen, Münster 1870.
L:
Joseph Themann, Theodor Themann. Ein ver­
gessener Pionier der Landwirtschaft, Vechta
1989.

Bernard Hachmöller

Thorade, C a r l  Heinrich, Bankier  und Poli­
tiker, * 5. 9. 1841 Seefeld, t  18. 7. 1896 B a ­
denweiler.
Der Sohn des Seefe ld er  Kaufmanns J o ­
hann Friedrich Thorade (* 1801) und d es­
sen Ehefrau G esch e  M argarethe  geb. On- 
ken  (* 1804) erhielt seine Schulausbildung 
in O ldenburg und war anschließend k au f­
m ännischer  Lehrling in der Kolonialwaren­
handlung Hoyer. Im November 1860 
wurde er be i  der O ldenburgischen Sp ar­
und L eihbank angestellt ,  bei  der er rasch 
Karriere m achte. 1865 erhielt er Prokura, 
1869 wurde er persönlich haftender G e ­

sellschafter und 1871 schließlich Direktor. 
Auf seine Initiative richtete die B an k  - 
m öglicherw eise als erste in Deutschland - 
ein Scheckbüro  für den Kleinverkehr ein. 
Als le itender Direktor des führenden 
oldenburgischen Kreditinstituts förderte T.

den Industrialisierungsprozeß des Landes 
und erm öglichte durch seine Kreditpolitik 
u. a. den Ausbau der Oldenburg-Portugie-  
sischen Dampfschiffsreederei,  deren Auf­
sichtsrat er seit 1882 angehörte .
Der politisch interessierte  und r e d e g e ­
wandte T., der zu den L inksliberalen  g e ­
hörte und später A n h än g er  der 
Fortschrittspartei bzw. der Freis innigen 
Volkspartei war, bete il ig te  sich schon früh 
am politischen L eben  des Landes. In den 
1860er Ja h r e n  spielte er e ine e n tsch e i­
dende Rolle in der unter dem Einfluß der 
G enossenschafts id een  von H erm ann 
Schulze-D elitzsch  (1808-1883) s tehenden  
liberalen  A rb eiterbew egu n g  des G roßher­
zogtums, in der sich zwei wichtige B e w e ­
gungen  des 19. Jahrhund erts  - die A rb e i­
terbew egu n g  und die V olksbildungsbew e­
gung - vereinten. Ziel der in ihr zusam ­
m en g esch lossen en  Arbeiterbildungsver- 
eine war es, durch Vermittlung von B il­
dung den individuellen sozialen Aufstieg 
des Arbeiters zu erm öglichen und ihn in 
die bürgerliche G esellschaft  zu in teg r ie ­
ren. T. hoffte darüber hinaus, daß der g e ­
bildete Arbeiter die M öglichkeiten  des all­
g em einen  Wahlrechts besser  nutzen und 
so zu einer freiheitlichen Um gestaltung 
des Staates  be itragen  könne. Im Frühjahr 
1864 übernahm  er den Vorsitz des b isher 
stagnierenden Arbeiter-Bildungsvereins 
der Stadt Oldenburg, der unter seiner L ei­
tung einen raschen Aufschwung erlebte. 
Noch im gleichen Ja h r  gründete er ein Ar­
beitsvermittlungsbüro, 1865 eine Vereins­
krankenkasse  und 1866 einen Konsumver­
ein, dessen Verwaltungsrat er bis 1881 a n ­
gehörte. 1867 setzte er sich für die Forde­
rungen streikender M etallarbeiter  nach 
einer Arbeitszeitverkürzung ein und geriet  
dadurch in Konflikt mit e inem  Teil der Ar­
b e itg eb er  und der Presse. Wohl im Z usam ­
m enhang  mit diesen A useinandersetzun­
gen, die er sich beruflich und gese l lsch aft ­
lich nicht leisten konnte, erklärte er im 
Ja n u a r  1868 seinen Rücktritt vom V ereins­
vorsitz, den er nach außen hin mit A rbeits ­
überlastung begründete .
Er zog sich damit aber  lediglich aus der 
vordersten Schußlinie zurück und war auf 
regionaler  und überreg ionaler  E b en e  auch 
weiterhin führend in der l iberalen  A rb e i­
terbew egu ng  tätig. Auf seine Initiative fan ­
den ab 1865 jährl iche  Landesversam m lun­
gen der o ldenburgischen Arbeiterbil-  
dungsvereine statt, deren Präsidium T. re ­
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gelm äßig  führte; 1868 war er auch an der 
Schaffung des „G auverbandes der O ld en ­
burger und Ostfriesischen Arbeiter-Bil-  
dungsvereine"  beteiligt.  Als oldenburgi- 
scher D elegierter  nahm  er an den „Ver­
e instagen  D eutscher Arbeiterbildungsver- 
e in e"  teil, die eine lockere D ach organ isa ­
tion der A rbeiterbildungsvereine darstell­
ten. Als die A nh än ger  der internationalen  
(marxistischen) Arbeiter-Assoziation 1868 
auf dem Nürnberger Vereinstag die M e h r­
heit errangen, traten die o ldenburgischen 
D eleg ier ten  unter T.s Führung gem einsam  
mit den Vertretern von 21 w eiteren Verei­
nen  aus dem Verband aus und bildeten 
den „Deutschen A rbeiterbund".  Diese 
Spaltung der Vereine in e inen  liberalen  
und e inen  sozialistischen Flügel führte zu 
einem  Bruch der A rbeiterbew egu ng mit 
der bürgerlichen  Demokratie,  der die in ­
nenpolitische Entwicklung Deutschlands 
in der Folgezeit  entscheidend belastete .  
Innerhalb  des Großherzogtums Oldenburg 
konnte aufgrund struktureller B ed in g u n ­
gen  die liberale  A rb eiterbew egu ng  in den 
fo lgenden Ja h r e n  ihre führende Stellung 
vorerst noch ausbauen. 1869 erfolgte auf 
T.s Initiative die Gründung von m ehreren 
G ew erkvere inen  in O ldenburg und 
Augustfehn, die sich den l iberalen  Hirsch- 
D unkerschen  G ew erkvere inen  ansch los­
sen. Die große Landesversam m lung der 
o ldenburgischen und ostfriesischen A rb e i­
tervereine vom November 1869 m arkierte  
den H öhepunkt in der Entw icklung der li­
b era len  A rb eiterb ew eg u n g  des G roßher­
zogtums, an deren Erfolg T. e inen  e n t­
sche id en d en  Anteil besaß. Nach der 
Reichsgründung büßten  die l iberalen  Ar­
beitervere ine  aufgrund ihrer politischen 
Abstinenz ihre A nziehungskraft  ein und 
konnten  keine  Alternative zu den Sozia l­
dem okraten  entwickeln , von denen  sie 
bald völlig verdrängt wurden. T. war in 
den fo lgenden  Ja h r e n  noch im O ld en b u r­
ger Stadtrat tätig und gehörte  von 1884 bis 
1890 auch dem Landtag an.
Er war seit dem 4. 12. 1870 verheiratet  mit 
H edw ig A n n a  geb. S tracker jan  (27. 5.
1849 - 18. 3. 1943), der Tochter des Rektors 
-► Karl S tracker jan  (1819-1889) und der 
W ilhelm ine H elen e  geb. Lauw (1822- 
1857); von den vier Kindern des E h ep aares  
spielte die älteste Tochter -► Willa T. (1871- 
1962) eine b e d eu ten d e  Rolle in der o ld en ­
bu rgischen  Kommunalpolitik  und in der 
deutschen  F rau enb ew egu ng .

W:
Festbericht, erstattet am 11. Stiftungsfest des 
Oldenburger Arbeiter-Bildungsvereins, Ol­
denburg 1865; An die Mitglieder des Olden­
burger Consumvereins, Oldenburg 1866; G e­
gen die Landeskultur-Rentenbank, Oldenburg 
1882; Die Oldenburgische Spar- und Leihbank 
vom 6. 1. 1845 bis 6. 1. 1895, Oldenburg 1895. 
L:
Willa Thorade, Erinnerungen, MS, LBO; Peter 
Ramsauer, Der Arbeitertag in Oldenburg vom 
14. November 1869, Oldenburg 1869; Erich 
Eyck, Der Vereinstag deutscher Arbeiterver­
eine 1863-1868, Berlin 1904; Die ersten deut­
schen Sozialistenkongresse. Urkunden aus der 
Jugendzeit der deutschen Sozialdemokratie 
(1865-1875), Frankfurt 1906; Karl Birker, Die 
deutschen Arbeiterbildungsvereine 1840- 
1870, Berlin 1973; Heinz-Joachim Schulze, 
Oldenburgs Wirtschaft einst und jetzt, Olden­
burg o. J. (1965); Toni Offermann, Arbeiterbe­
wegung und liberales Bürgertum in Deutsch­
land 1850-1863, Bonn 1979; Peter Klaus 
Schwarz, Nationale und soziale Bewegung in 
Oldenburg im Jahrzehnt vor der Reichsgrün­
dung, Oldenburg 1979; Bernhard Parisius, 
Vom Groll der „kleinen Leute" zum Programm 
der kleinen Schritte, Oldenburg 1985.

Hans Friedl

Thorade, Willa, Sozialpolitikerin und Frau ­
enrechtlerin, * 12. 11. 1871 Oldenburg, 
f  11. 6. 1962 Oldenburg.
„Die Entw icklung der W esens- und E ig e n ­
arten der Frau zu fördern" - diese A ufgabe

stellte sich die Tochter des Bankdirektors  -► 
Carl Thorade (1841-1896) und d essen  Frau 
A nna geb. S tracker jan  (1849-1943)  ein L e ­
b en  lang. D en Sinn dafür em pfing Willa T. 
durch ihr Elternhaus, vor allem a b er  durch 
ihren liberal d en k en d en  Vater, der eine
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führende Rolle in der l ibera len  A rb e i te rb e ­
w egu ng  O ldenburgs spielte. Seit  dem Zu­
sam m enschluß aller stadtoldenburgischen 
Frauenvereine  im Ja h r e  1902 entstanden 
auf Willa T.s A nregu n gen  hauptsächlich  in 
O ldenburg zahlreiche Einrichtungen so­
zialer Art wie Berufsschulen für M ädchen, 
Frauenfachschulen, Säu glingsheim e und 
M ütterberatungsste llen ,  die 1932 über 
50 % aller O ld enburger  Kinder betreuten. 
Um die auf diesem  G eb ie t  jew eils  n e u e ­
sten Entw ick lungen  für die lokalen  Frau­
envereine  nutzbar zu m achen, unternahm  
Willa T. regelm äßig  Studienreisen in grö­
ßere Städte (Hamburg, M ünchen, Fre i­
burg, M annheim ). 1905 wurde sie Vorsit­
zende des „Landesvereins des Vaterländi­
schen  Frauenvereins vom D eutschen Ro­
ten Kreuz" (seit 1925 auch im „Zweigver­
ein O ld enburg")  und organisierte im 
Ersten W eltkrieg außer der Fürsorgever­
mittlung den Ausbau des P f leger in n enw e­
sens für die drei vom Roten Kreuz in 
O ldenburg e ingerichteten  Lazarette. Nach 
K riegsende arbeitete  sie als e inzige Frau 
in der o ldenburgischen D em obilis ierungs­
kommission mit, übernahm  dann den Vor­
sitz der „Vereinigten Frauenvereine 
O ldenburgs"  und wurde M itbegründerin  
sowie Vorsitzende des „Frauenverbandes 
des Freistaates O ld enburg" .  In dieser 
E igenschaft  küm m erte  sie sich in den le tz­
ten Ja h re n  der Weimarer Republik b e s o n ­
ders um jugendliche  weibliche Erw erbs­
lose, indem sie zusam m en mit anderen 
Frauen Fortbildungskurse der versch ie­
densten Art anbot. Unmittelbar nach dem 
Z usam m enbruch von 1945 rief sie die „Ar­
beitsgem einschaft  O ldenburger  Frauen" 
ins Leben, die sie bis 1951 leitete  und d e ­
ren Ehrenvorsitzende sie wurde. Willa T.s 
um fangreiche sozialpolitische Tätigkeit  so­
wie ihr Wirken in der deutschen F ra u e n b e ­
w egung - in ihrem Haus verkehrten  n eben  
nam haften  Politikern und Künstlern auch 
-► H elene  Lange (1848-1930),  Gertrud Bäu- 
mer und M arianne W eber - waren auch 
Antriebskräfte  für den Schritt in die prakti­
sche Politik: Als Redakteurin der „O lden­
burgischen Landeszeitung" gab sie ja h r e ­
lang die Be ilage  „Die Frau im neuen 
D eutschland" heraus und küm m erte  sich 
als Mitglied der DDP-Fraktion im O ld en ­
burger Stadtrat (1919-1933) vor allem um 
Theater-  und Schulfragen. Die Trägerin 
des Bundesverdienstkreuzes und des 
S teckkreuzes  1. Klasse des D eutschen Ro­

ten Kreuzes konnte sich als zweite Frau 
nach  H elene  Lange in das G oldene  Buch 
der Stadt O ldenburg eintragen.

W:
Nachlaß in der LBO; Erinnerungen aus dem 
Oldenburger Kulturleben an Hand eines Gä­
stebuches, Oldenburg 1946.
L:
Margarete Rose, Willa Thorade zum Gedächt­
nis, in: Oldenburgisches Schulblatt, Heft 7,
1962, S. 16; OHK, 1963, S. 33.

Peter Haupt

Thünen, Friedrich von, Landwirt und Poli­
tiker, * 27. 11. 1785 C anarienhau sen ,  
f  31. 3. 1865 Oldenburg.
T. war der jüngste  Sohn des H ausm anns 
Edo Christian von T hü nen  (3. 12. 1760 -
18. 3. 1786) und dessen Ehefrau Anna M a r­
garethe geb. Trendtel (28. 1. 1765 - 16. 7. 
1813), der Tochter des Buchhändlers  J o ­
hann Friedrich T. (1733-1803) in Jever. 
Nach dem frühen Tod des Vaters heiratete  
die Mutter 1789 den Kaufmann Christian 
Diedrich von Buttel (1766-1810) in Hook-

siel, wo T. aufwuchs. Als Erbe des väterli­
chen Hofes C anarien h au sen  erhielt er eine 
sorgfältige Erziehung. Er besu chte  von 
1798 bis 1802 das Gym nasium  in Jever, 
m achte anschließend ein dreijähriges 
Praktikum auf einem  Bauernhof be i  W üp­
pels und besu chte  von 1805 bis 1807 die 
bek ann te  Landwirtschaftsschule des 
Andreas Staudinger in Groß Flottbek. Mit 
e inem  ein jährigen  Aufenthalt auf dem M u ­
stergut Albrecht von Thaers  in Holstein
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schloß er seine Ausbildung ab. 1808 ü b e r ­
nahm  er C an ar ien h au sen  und heiratete  
1813 Adelheid H e n r i e t t e  K ruckenberg  
geb. Folkers (19. 1. 1791 - 18. 5. 1866); das 
E h ep aar  hatte eine Tochter Ida Henriette  
(12. 11. 1815 - 16. 12. 1888), die unverheira­
tet starb.
T. bem ü hte  sich, se inen  Hof zu rationali­
sieren und auszuweiten, hatte aber  dau­
ernd mit wirtschaftlichen Schw ierigkeiten  
zu käm pfen. In ständigem  Erfahrungsaus­
tausch mit seinem  älteren Bruder -► J o ­
hann Heinrich (1783-1850) beschäft ig te  er 
sich mit dem Problem der Statik  in der 
Landwirtschaft und führte jahre lang  
B od enm essu ngsre ihen  durch, die dieser 
für den ersten Teil seines „Isolierten S ta a ­
tes"  benutzte .  Im Z usam m enhang damit 
untersuchte T. auch die Frage der E n tste ­
hung der M arschen  und veröffentlichte 
e in ige Aufsätze, in denen er die Theorie  
einer K üstensenkung ablehnte .  Er gehörte 
zu den ersten M itgliedern  der 1818 g e ­
gründeten  O ldenburgischen Landwirt­
schaftsgesellschaft ,  in deren Organ, den 
„O ldenburgischen B lättern" ,  er über neue 
A nb au m ethod en  berichtete  und auf die für 
die M arschen  wichtige Veredelungsw irt­
schaft hinwies.
Se ine  wirtschaftliche U nabhängigkeit  er­
laubte  ihm eine au sged ehnte  Tätigkeit in 
versch ied enen  B ere ichen  des öffentlichen 
Lebens. Seit  1835 war er w esentlich  an 
dem Entwurf der n eu en  Deichordnung b e ­
teiligt, die 1846 in Kraft gesetzt wurde und 
die überholten  Befre iu ngen  von den 
D eich lasten  aufhob. Er spielte eine füh­
rende Rolle in der nach der Julirevolution 
von 1830 verstärkt e insetzend en  Petitions­
b ew egu n g , die unter Berufung auf histori­
sche Rechte die Einführung einer lan d ­
ständischen Verfassung sowie eine se lb ­
ständigere Stellung des Jev er lan d es  in n er­
halb des Großherzogtums forderte. Sein  
B es treb en  dabei war, durch ein rechtzeiti­
ges E in g eh en  auf die Forderungen der B e ­
völkerung die w eitverbreitete  Unzufrie­
denheit  zu kanalis ieren, revolutionäre E r­
schütterungen  zu verm eiden und die not­
w end igen  Ä nd eru ngen  auf leg a lem  Wege 
herbeizuführen. Der einzige Erfolg war die 
L and gem eind eord u ng  von 1831, die n ie ­
m and en  befriedigte .  Nach dem Ausbruch 
der Revolution im März 1848 gehörte  T. zu 
der k le in en  Führungsgruppe, die sich im 
Jev e r la n d  an die Spitze der B ew eg u n g  
setzte. Im April 1848 wurde er M itglied

der Versammlung der 34, des o ldenburg i­
schen Vorparlaments, und gehörte  von
1848 bis 1851 dem Landtag an. T., der sich 
selbst als ausgle ichend es  E lem ent zwi­
schen den politischen Lagern  beze ich n ete ,  
ist der Gruppe der gem äßigten  Liberalen  
zuzurechnen, w enn er auch in e in igen  Fra­
gen  mit der Linken stimmte. 1849 wurde er 
in die G eneralsynode gewählt,  wirkte bei 
der A usarbeitung der n eu en  K irchenver­
fassung mit und war von 1849 bis 1850 
weltliches M itglied des O berkirchenrats .  
In dieser Zeit verpachtete  er se inen  Hof 
und übersiedelte  1849 nach  Oldenburg, 
wo er dem Literarisch-gesell igen  Verein 
beitrat. Nach dem Rücktritt der Regierung 
seines Stiefbruders -► Christian Diedrich 
von Buttel (1801-1878) und dem Einsetzen  
der restaurativen Entw icklung zog er sich 
aus dem politischen L eben  zurück und 
übernahm  im M ai 1850 den seinen  F ä h ig ­
keiten  und N eigungen  entsp rechend en  Po­
sten eines Abschätzungsdirektors be i  der 
neu errichteten  Katasterdirektion und A b ­
lösungsbehörde, den er bis zum 22. 4. 
1864 innehatte .

W:
(Hg.), Aktenstücke zur neuesten Geschichte 
der Herrschaft Jever, Altenburg 1832; Ge­
schichte und rechtliche Begründung der deich­
rechtlichen Zustände in der Herrschaft Jever 
von der ältesten friesischen Verfassung bis 
jetzt, Oldenburg 1847; Über die Anlegung 
einer befestigten Station und eines Hafens mit 
dem erforderlichen Arsenal für die größeren 
Kriegsschiffe der deutschen Flotte an der 
Nordsee, Oldenburg 1848.
L:
Olga von Bismarck, Studien zur Geschichte 
der Familie v. Thünen, in: Wilhelm Seedorf 
und Hans-Joachim Seraphim (Hg.), Johann 
Heinrich von Thünen zum 150. Geburtstag, 
Rostock o. J. (1933), S. 9-29; O. Minssen, Fried­
rich von Thünen 1785-1865. Leben und Werk 
eines friesischen Hausmannes, Jever 1974 (W); 
Friedrich-Wilhelm Schaer, Jevers Widerstand 
gegen die Integration in den oldenburgischen 
Staat, in: Beiträge zur niedersächsischen Lan­
desgeschichte. Zum 65. Geburtstag von Hans 
Patze, Hildesheim 1984.

Hans Friedl

Thünen, Jo h a n n  H e i n r i c h  von, N ational­
ökonom, * 24. 6. 1783 C anarien h au sen ,  
ï  22. 9. 1850 Tellow.
T. war der ältere Sohn des M a rsch h o fb a u ­
ern Edo Christian von T h ü n en  (1760-1786)
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und dessen Frau Anna M argarethe  geb. 
Trendtel (1765-1813);  sein Bruder — Fried­
rich (1785-1865) wurde zwei Ja h re  nach 
ihm geboren. Nach dem frühen Tod des 
Vaters schloß die Mutter 1789 eine zweite 
Ehe mit dem Kaufmann Christian Dietrich 
von Buttel (1766-1810) und siedelte mit 
ihren Kindern nach Hooksiel über. Dort 
wurde dem E hepaar  ein Sohn - T.s H a lb ­
bruder -► Christian Diedrich von Buttel 
(1801-1878) - geboren, der 1849 oldenbur-

gischer Ministerpräsident wurde. T. genoß 
eine insgesam t sorgfältige Ausbildung, 
wobei das Rechnen überwog. Als Stätten 
seiner Erziehung nennen  wir: die O rts­
schule in Hooksiel, das Gymnasium in J e ­
ver und - als landwirtschaftliche Praxis - 
das Gut G errietshausen  bei Hooksiel. Um 
seine Kenntnisse zu erweitern, besuchte  T. 
ab Februar 1802 die Lehranstalt von 
Andreas Staudinger in Groß Flottbek bei 
Hamburg und fand dort den seit langem  
erstrebten Zugang zur w issenschaftl ichen 
Vertiefung. Se ine  „Beschreibung der 
Landwirtschaft im Dorfe Gr. F lottbeck"  
aus dem Ja h re  1803 verrät seinen Drang 
zu theoretischen Erkenntnissen, in ihr fin­
det sich auch bereits die erste Idee des 
„isolierten S taa tes" .  Se ine  G ed an k en  g in ­
gen in folgende Richtung: Die mehr oder 
minder entfernte Lage eines Landgutes im 
Hinblick auf den Absatzmarkt in der Stadt 
zwingt den Landwirt, die Bew irtschaf­
tungskosten zu senken, wenn die Trans­
portkosten zunehmen. So entstehen um 
die Stadt herum vier Wirtschaftssysteme,

kreisförmig angeordnet  und als die „Thü- 
n en sch en  Kreise" zur w issenschaftl ichen  
Berühm theit  gelangt.  Spätere  E rgebnisse  
teilw eise vorw egnehm end, urteilt der Thü- 
nenbiograp h H erm ann Sch u m ach er  wie 
folgt: „Es war schon dem Jü n g l in g e  klar, 
daß es kein für alle Verhältnisse z u g e ­
schnittenes Ideal der Wirtschaft geb e ,  son ­
dern daß die Entfernung des Guts vom A b ­
satzorte, die Preise der Produkte, der 
Reichtum des Bodens usw. von e n tsch e i­
dendem  Einfluß auf die Wahl der Wirt­
schaftssystem e sei, um den höchsten  R ein­
ertrag zu g ew in n en " .  Von dem W unsche 
beseelt ,  den großen Agrartheoretiker 
A lbrecht von T haer  in Celle  persönlich 
kennenzulernen , hörte T. w ährend des 
Sommers 1803 bis Ende O ktober  dessen 
Vorträge und ging dann als studiosus oeco- 
nomiae zur Universität Göttingen. Hier 
m achte  er die Bekanntschaft  des ju n g en  
Otto Berlin, der ihn einlud, in M e c k le n ­
burg sein väterliches Gut Liepen zu b e s u ­
chen. T. schloß mit der Tochter des Hauses, 
H elene Berlin (21. 3. 1785 - 19. 1. 1845), 
e inen  echten  Herzensbund und folgte dem 
Rat seines künftigen Schw iegervaters,  
Hofrat Ja k o b  Ernst Friedrich Berlin, sich in 
M ecklen b u rg  oder Pommern als Landwirt 
anzusiedeln. Je d o c h  benötig te  T., um sich 
einkaufen zu können, den Erlös seines v ä ­
terlichen Erbteils, und so trat er zunächst 
w ieder die Heimreise an. Im Winter 1804/
1805 wurden alle Vorbereitungen zum Ver­
kauf des Gutes Wassens getroffen, aber  es 
dauerte fast ein Jahr, bis ein b e fr ie d ig e n ­
der finanzieller Erlös erzielt war und T. in 
die neue Heimat übersiedeln  konnte.
Am 14. 1. 1806 fand die kirchliche Trauung 
statt, und man muß den Mut der noch sehr 
ju n g en  Eheleute  - 22 bzw. 20 Ja h re  - b e ­
wundern, das Gut Rubkow bei A nklam  zu 
pachten  und es auf e ig ene  Rechnung zu 
bewirtschaften. Mit scharfem Blick für die 
anfallenden praktischen Probleme e r ­
kannte T. die Wichtigkeit des für den 
Landwirtschaftsbetrieb so notwendigen, 
aber nirgends käuflichen Düngers, und er 
beschloß, der Lehre von der Statik - d. h. 
dem G leichgew icht  zwischen der A ussau­
gung des Bodens durch die Nutzpflanzen 
und dem Ersatz des A usgesaugten  durch 
tierischen Stalldünger - sein Leben zu w ei­
hen. In treuer Zusam m enarbeit  mit seinem  
jüngeren , noch bei Thaer  studierenden 
Bruder Friedrich suchte T. exakte  Zahlen 
für das Problem der D ungverm ehrung zu
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bek o m m en  und wurde so zu e inem  M itb e ­
gründer der Lehre von der Statik, n eb en  
Thaer, von Voght, von Wulffen, Sprengel,  
von Schwerz und anderen. Was T. in Form 
von B erech n u n g en  niederschrieb, wurde 
von T h aer  g e lesen  und gewürdigt, jed och  
kam  es zu keiner  Einigung zwischen den 
b e id en  M än n ern  in bezu g  auf die Lehre 
von der Wahl des richtigen Bew irtschaf­
tungssystems. T h aer  - besonders in seinen 
jü n g e re n  Ja h r e n  - propagierte  die reine 
Fruchtw echselw irtschaft  mit Stallfütterung 
als das Ideal, w ährend T. hier relativierte 
und für ärmere Böden und bei größerer 
Entfernung vom Absatzort sowie bei  fal­
lenden  G etre idepreisen  in der Stadt eine 
w eniger  kostspielige Bew irtschaftungs­
w eise  als die Fruchtwechselwirtschaft  
empfahl;  denn Ziel des Landwirts muß es 
sein, unnötige  Kosten zu sparen und n a c h ­
haltig den größtm öglichen Reingew inn in 
Geld (von T. „Landrente" genannt) zu er ­
zielen. Schon damals faßte er den E n t­
schluß, seine Ideen über Landwirtschaft 
drucken zu lassen, um der verhängnisvol­
len Ü berschätzung der Fruchtw echselw irt­
schaft als absolut bestem  System e n tg e ­
genzutreten, aber  erst im Ja h re  1826 - 
nach  lan gem  Zögern und nicht ohne die 
Zahlen  seiner landwirtschaftlichen B u ch ­
führung zur Hand - brachte  er viele w ohl­
gem einte  R atschläge in Form eines Buchs 
„Der isolierte Staat  in Beziehu ng  auf 
Landwirtschaft  und N ationalökonom ie" 
vor das Publikum. Solche Forschungen w a ­
ren je tz t  möglich; denn seit 1810 besaß  er 
ein e ig en es  Terrain, das durch ihn b e ­
rühmt gew ordene Gut Tellow bei Teterow 
in M ecklen b u rg .  Hier lebte  T. bis zu se i ­
nem  Tode, h o ch g each te t  von se inen  N ach ­
barn, 1830 zum Ehrendoktor der Universi­
tät Rostock promoviert und 1848 in die 
deutsche N ationalversam m lung gew ählt  
(allerdings übte er w eg en  E rkrankung das 
M an d at  nicht aus). S e in en  Grabstein  an 
der Kirche in Belitz schm ückt die Formel A 
=  V  a p , die - e n tg e g e n  einer w eitverbre i­
te ten  M ein u n g  - n i c h t  als Kompromiß 
zw ischen A rbeitern  und Kapitalisten zu 
deuten ist, weil T. den Fall setzt, daß die 
A rbeiter  unter sich sind und selbst die 
Lohnhöhe auf ihren Landgütern  b e s t im ­
men. Die T.sche Lohnformel V  a p ist m a ­
them atisch  richtig und rekonstruierbar. 
Leider hat m an es in n euerer  Zeit v erm ie ­
den, von ihr zu sprechen, und doch ist die 
Lohntheorie  e ine der w esentl ich en  L e i­

stungen T.s, die sein Biograph Sch u m ach er  
prägnant zusammenfaßt:  „So sind es denn 
die drei großen G esetze :  von der L an d ­
rente, von dem relativen Werte der Wirt­
schaftsformen, von dem natu rgem äßen  Ar­
beitslöhne, w elche durch von T.s Genius 
dem großen G efü ge  aller W issenschaften  
sich e in re ih e n ."

W:
Nachlaß im Thünen-Archiv der Universität Ro­
stock; Der isolierte Staat in Beziehung auf 
Landwirtschaft und Nationalökonomie. Erster 
Teil: Untersuchungen über den Einfluß, den 
die Getreidepreise, der Reichtum des Bodens 
und die Abgaben auf den Ackerbau ausüben, 
Hamburg 1826, Rostock 1842; Zweiter Teil: 
Der naturgemäße Arbeitslohn und dessen Ver­
hältnis zum Zinsfuß und zur Landrente, I. Ab­
teilung, Rostock 1850, II. Abteilung, Rostock 
1863; Dritter Teil: Grundsätze zur Bestimmung 
der Bodenrente, der vorteilhaftesten Umtriebs- 
zeit und des Wertes der Holzbestände von ver­
schiedenem Alter für Kieferwaldungen, Ro­
stock 1863; Gesamtausgabe aller Teile, Berlin 
1875 (W); Teile I und II/l (Hg. Heinrich Waen- 
tig), Jena 1910, 1921 und 1930, Stuttgart 1966; 
Nachdruck (gekürzt) der Auflage von 1875 
(Hg. Walter Braeuer und Eberhard E. A. Ger­
hardt), Darmstadt 1966 (L); Ausgewählte Texte 
(Hg. Walter Braeuer), Meisenheim 1951 (W, L).
- Übersetzungen: Teil I, Paris 1851, Karlsruhe
1857 (russ.), Turin 1875, Moskau 1926, Prag 
1926; Teil II: Paris 1857, Chicago 1960.
L:
ADB, Bd. 38, S. 213-218; Hermann Schuma­
cher, Johann Heinrich von Thünen, Rostock 
1868, 18832; Asmus Petersen, Thünens isolier­
ter Staat. Die Landwirtschaft als Glied der 
Volkswirtschaft, Berlin 1944; Walter Braeuer, 
Der Mathematiker-Ökonom, in: Kyklos, IV, 
1950; Sonderheft Johann Heinrich von Thü­
nen, in: Zeitschrift für Agrargeschichte und 
Agrarsoziologie, 6, 1958; Eberhard E. A. Ger­
hardt, Thünens Tellower Buchführung, 2 Bde., 
Meisenheim 1964; Gerhard Ahrens, J. H. v. 
Thünen, in: Schleswig-Holsteinisches Biogra­
phisches Lexikon, 4, 1976, S. 220-221; Thü- 
nen-Bibliographie, hg. von der Universität Ro­
stock, Rostock 1982 (W, L); Thünen-Sympo- 
sium, hg. von der Universität Rostock, Rostock 
1983; Klaus Brake (Hg.), Johann Heinrich von 
Thünen und die Entwicklung der Raumstruk- 
tur-Theorie, Oldenburg 1986.

Walter B raeu er

Thyen, Jo h a n n  Diederich, Landw irt­
schaftslehrer, * 1825 Apen, t  22. 3. 1904 
Varel.
T. stammte aus A pen  im A m m erland und 
war bäuerlicher  Herkunft.  Er besu ch te



752 Tiarks

nach Absolvierung der Volksschule von 
1841 bis 1843 das Lehrersem inar in O ld en ­
burg. W egen seiner N eigung zu den Natur­
w issenschaften  und zur Landwirtschaft 
verließ er aber  den Volksschuldienst und 
studierte an der landwirtschaftlichen 
Hochschule Poppelsdorf bei Bonn, später 
an der in H ohenheim  bei Stuttgart und er­
warb das Diplom als Landw irtschaftsleh­
rer. Nach größeren Reisen und v ersch ied e­
nen W irkungsstationen unternahm  er 1857 
in Esens/Ostfriesland mit anderen einen 
ersten Versuch zur Gründung einer lan d ­
wirtschaftlichen Lehranstalt, der aber 
scheiterte.  1862 ging er nach N euenburg 
im Herzogtum Oldenburg und gründete 
dort mit Unterstützung der oldenburgi- 
schen Staatsregierung und der Oldenbur- 
gischen Landwirtschaftsgesellschaft  eine 
Ackerbauschule. Es war die erste dauer­
hafte landwirtschaftliche Lehranstalt im 
Herzogtum und eine der ersten in Nord­
deutschland überhaupt. Hunderte von 
Landwirtschaftsschülern hat T. - bald als 
„Vater Thyen" populär - zunächst in N eu­
enburg, dann in Varel, wohin die Anstalt
1879 aus Gründen der Berechtigung zum 
Einjährig-Freiw illigendienst verlegt wur­
de, ausgebildet  und hat sie auch nach der 
Schulzeit noch als praktische Landwirte 
beraten. T. übte eine um fangreiche Vor­
tragstätigkeit als landwirtschaftlicher W an­
derlehrer im ganzen O ldenburger Land 
aus und leitete von 1863 bis 1879 den lan d ­
wirtschaftlichen Verein in Neuenburg, von
1880 bis 1890 den in Varel. 1898 wurde er 
pensioniert.
Infolge seiner Verdienste um das landwirt­
schaftliche Schulw esen  zählt er zu den 
m aßg eb end en  M ännern  der - durch das 
Fachbildungsw esen entscheidend geför­
derten - Agrarmodernisierung im H erzog­
tum Oldenburg, die in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts  große Fortschritte 
machte. T.s Verdienste wurden mehrfach 
anerkannt, 1887 durch die Zuerkennung 
der S ilbernen Ehrennadel der Oldenburgi- 
schen Landwirtschaftsgesellschaft,  1899 
durch die Übertragung der Ehrenm itglied­
schaft, kurz vor der Pensionierung durch 
die Verleihung des Professorentitels.

L:
Friedrich Oetken, Professor Thyen, in: Olden- 
burgisches Landwirtschaftsblatt, 52, 1904, 
S. 107-109; ders., Geh. Oberkammerrat Fried­
rich Bernhard Rüder, in: Nordwestdeutsche 
Morgenzeitung, 27. 6. 1911; Bernd Mütter,

Agrarmodernisierung als Lebenserfahrung. 
Friedrich Oetken (1850-1922). Ein vergessener 
Pionier der oldenburgischen Landwirtschaft, 
Oldenburg 1990.

Bernd M ütter

Tiarks, Jo h a n n  Ludwig, Dr. phil., Astro­
nom und Landmesser, * 10. 5. 1789 W adde­
warden, ¥ 1. 5. 1837 Jever.
T., der einer alten jeverschen  Zinngießer- 
familie entstammte, war der älteste Sohn 
des Pastors Jo h a n n  Gerhard Tiarks (30. 6. 
1761 - 7. 1. 1813) und dessen  Ehefrau C hri­
stina Dorothea geb. Ehrentraut (14. 2. 1762
- 17. 12. 1838). Er wuchs in Je v e r  auf und 
besuchte  hier das Gymnasium, an dem 
sein Vater 1792 Konrektor geworden war. 
Im Sep tem b er  1806 ging er an die Univer­
sität Göttingen, wo er zunächst Theologie ,  
ab 1807 M athem atik ,  Physik und M in e ra ­
logie studierte. Da der Vater 1807 g e is te s ­
krank wurde, mußte T. aus finanziellen 
Gründen auf die geplante  akadem ische  
Laufbahn verzichten. Ende D ezem b er  
1808 promovierte er in Göttingen und

übernahm  danach eine H auslehrerstelle  in 
Hamburg. Als Jev e r  im Ju li  1810 an Fran k ­
reich fiel, ging T. nach England, um der 
gefürchteten A ushebung zum französi­
schen Militärdienst zu entgehen . Hier 
schlug er sich anfangs mit dem Erteilen
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von Privatstunden durch, wurde aber 
schon kurze Zeit später Unterbibliothekar 
der Royal Society  und ihres Präsidenten 
Sir Jo s e p h  Banks. Auf dessen Em pfehlung 
erhielt  er 1817 die Stelle  eines B ib lio the­
kars am British M useum  und gleichzeitig  
die eines Astronomen bei  der brit isch­
am erikanischen  Grenzkommission, die 
den g en a u en  Verlauf der im Frieden von 
G ent (1814) vereinbarten  Grenze zwischen 
K anada und den Vereinigten S taaten  von 
Nordamerika fest legen  sollte. T. hielt sich 
von 1817 bis 1819, 1820 und wieder von 
1825 bis 1826 in Nordamerika und Kanada 
auf und führte hier zahlreiche V erm essun­
gen  durch. 1822, 1823 und 1824 b e a u f ­
tragte ihn die Admiralität mit geo grap hi­
schen L än gen best im m u n gen  mittels C hro­
n om eterm essu ng en  auf der Insel Madeira, 
an der englischen  Küste und im Kattegat.
1830 hielt T. sich als Sachverständiger  der 
br it isch-am erikanischen  G renzkom m is­
sion in Den H aag  auf, da der holländische 
König als Schiedsrichter  in den noch stritti­
gen  Fragen  der G renzziehung fungierte. 
T., der 1825 Mitglied der Royal Society 
wurde, veröffentlichte zahlreiche Aufsätze 
in englischen  Zeitschriften und mehrere 
Bücher  über seine für die Admiralität 
durchgeführten L ängenbest im m ungen ;  
seine A rbeiten  über die am erik an isch -k a­
nadischen  G renzziehungsfragen  wurden 
zwar 1831 von der Regierung in fünf B ä n ­
den für den internen D ienstgebrauch g e ­
druckt, g e lan g ten  aber  nicht in den B u c h ­
handel.  Im folgenden Ja h r  ließ sich T., der 
starke B indungen  an seine Heimat besaß, 
auf W artegeld setzen und verbrachte die 
letzten fünf Ja h r e  seines Lebens in Jever, 
wo er versch iedene Ehrenäm ter  ü b e r ­
nahm ; u. a. überprüfte und korrigierte er 
die R entabili tä tsberechnungen, die der 
o ldenburgischen  Witwen- und W aisen­
kasse  zugrundelagen .
T. war seit dem 26. 2. 1822 verheiratet  mit 
Auguste Antoinette  Sophie geb. Toel (18.
10. 1792 - 9. 6. 1836), der Tochter des jever- 
schen  M edizinalrats  Dr. Luderus T. (get.
25. 8. 1754 - 25. 12. 1806) und der M arie 
C atharine  Antoinette  geb. S ie g e n  (1764-
1847). Das E h ep aar  hatte  e inen  Sohn, der 
im Alter von neun M o naten  starb, sowie 
zwei Töchter; zu deren N achkom m en g e ­
hört der Schriftsteller  und Oxforder Profes­
sor Robert (Ranke-) Graves (1895-1985).
W:
Nachlaß in den Public Archives of Canada, Ot­

tawa; Tables für easily determining the arbitra­
tion of exchanges between London and the 
principal commercial towns of Europe, London 
1817; Report on the chronometrical observa­
tions made in the months of July and August 
1822 with a view to ascertain the longitude of 
the island of Madeira, London 1822; Report on 
the chronometrical observations made in the 
months of July, August und September 1823 
with a view to ascertain the differences of lon­
gitudes between Dover and Falmouth and 
Portsmouth and Falmouth, London 1823; A 
short account of some observations made with 
chronometers in two expeditions sent out by 
the Admiralty at the recommendation of the 
Board of Longitude for ascertaining the longi­
tude of Madeira and of Falmouth, London 
1824.
L:
ADB, Bd. 39, S. 92-94; James Hudson, John 
Lewis Tiarks, in: Athenaeum, London 1837, 
Nr. 499; Johann Ludwig Tiarks, in: Oldenbur- 
gische Blätter, Nr. 48 und 49, 1827; Nr. 42 und 
43, 1838; Neuer Nekrolog der Deutschen, 15, 
1837, S. 1141-1156; Friedrich Christian Strak- 
kerjan, Oldenburgisches Gelehrten-Lexicon, 
MS, LBO; Wilbrand Woebcken, Geschichte der 
Familie Minssen, Würzburg 1978, Typoskript, 
StAO; Heinrich Wille und Georg Lübben, J o ­
hann Ludwig Tiarks, in: Bernhard Schönbohm 
(Hg.), Bekannte und berühmte Jeverländer, 
Jever 1981, S. 93-96; Zum 200. Geburtstag von 
Johann Ludwig Tiarks. Elf Briefe von Tiarks 
mit einem Kommentar von Vincent Erickson, 
in: Friesische Heimat. Beilage zum Jeverschen 
Wochenblatt, Nr. 202-212, 24. 6. 1989 - 14. 4.
1990.

Hans Friedl

Tilemann, H e i n r i c h  Jo h a n n e s  Cornelius, 
D. Dr., Präsident des O berkirchenrats ,
* 18. 6. 1877 Norden, f  22. 3. 1956 O ld e n ­
burg.
Der Sohn des Pfarrers T ilem ann wuchs in 
Norden auf und studierte nach  dem Abitur 
von 1895 bis 1889 Theo log ie  in Erlangen, 
Leipzig, Berlin  und Göttingen. 1899 b e ­
stand er das erste und 1903 das zweite E x ­
amen. Nach einer kurzen Tätigkeit  als E r­
zieher der Prinzen S tep h an  und H einrich 
von Schaum burg-L ipp e  wurde er 1905 in 
Hildesheim  ordiniert. Er war zunächst 
Pfarrkollaborator an der M arktk irche  in 
Hannover, wurde 1906 Pfarrkollaborator 
an St. J a c o b i  in G ött ingen  und a n sch l ie ­
ßend 2. Hof- und Schloßpred iger  sowie 
Konsistorialassessor in Hannover. 1912 
wurde er von Abt, Prior und Konvent zum
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Studiendirektor des T heo log ischen  S e m i­
nars im Kloster Loccum berufen. Am
10. 12. 1916 wurde er zum 1. geistlichen 
M itglied des O berkirchenrats  und zum
1. Hofprediger in O ldenburg ernannt. Am
21. 10. 1920 wählte man ihn zum P räsiden­

ten des Oberkirchenrats .  Vorher waren die 
Präsidenten des Oberkirchenrats  Juristen  
gew esen, er war der erste Theologe,  der 
Präsident wurde. Er verblieb in diesem 
Amt bis zum 31. 1. 1934.
T. zeigte schon in seiner Studienzeit  star­
kes w issenschaftl iches Interesse. Nach 
dem 1. Exam en  studierte er noch ein Ja h r  
in Leipzig und promovierte an der Philoso­
phischen Fakultät mit einer Arbeit über 
Franz von Assisi. Die wissenschaftliche 
Laufbahn blieb ihm jed och  w egen  seiner 
welfischen N eigungen  verschlossen. 1916 
verlieh ihm die Theologische Fakultät der 
Universität Göttingen die Würde eines Li- 
centiaten  und 1924 den Ehrendoktortitel.  
Sein Interesse galt n eb en  Franz von Assisi 
der Reformationszeit und dem Luthertum. 
Im Rahm en der Arbeit der Luther-Akade- 
mie nahm er aktiv an der Luther-Renais­
sance teil. Während des Zweiten W eltkrie­
ges beschäft ig te  er sich vor allem mit Veit 
Ludwig von Seckendorff  und der Zeit des 
W iederaufbaus nach dem Dreißig jährigen 
Kriege. Eine um fangreiche Arbeit zu einer 
evangelischen  Staatslehre  konnte er nicht 
mehr abschließen.

Am 1. 5. 1917 trat T. sein Amt in O ldenburg 
an und mußte sich nach der Revolution 
von 1918 den Fragen  der Neuordnung der 
E vangelisch-lu therischen  Kirche zu w en ­
den. In zahlreichen  Vorträgen und Arti­
keln verteidigte  er die Position der Kirche. 
W esentliche Teile der n eu en  K irchenver­
fassung vom 12. 11. 1920 verdanken  ihm 
ihr G epräge.  Den Schw erpunkt seiner w e i­
teren Arbeit bildete die Fortbildung der 
Geistlichen. Sein  Ziel war es, den E v a n g e ­
lischen Kirchenbund zu stärken, und er 
warnte vor dem Antasten  der B e k e n n tn is ­
grundlage. T. war eher  Diplomat als S e e l ­
sorger. B eze ich n end  für ihn war sein frü­
her Widerstand g e g e n  den N ationalsozia­
lismus. Schon 1932 - bei der sog. „Kwami- 
Affäre" - versuchte er, der Öffentlichkeit 
klar zu m achen, daß unter den N ationalso­
zialisten das „Recht des freien Wortes" in 
großer Gefahr stehe und es Sach e  der Kir­
che sei, d en jen igen  Hilfe zu bringen, die 
unter dem Terror zu le iden hatten. Den 
G ew issensdruck abzuwehren, die p ersön­
liche Freiheit zu schützen, der M ißachtung 
der Rechtsnormen en tg eg enzu tre ten  und 
den Staat in seine Schranken  zu weisen: 
Das sei der Dienst, den die Kirche dem 
Staat schulde und den sonst n iem and in 
dieser Form dem Staat leisten könne. T. 
fand mit dieser Haltung bei  den g e w ä h l­
ten O rganen der Landeskirche 1933 nicht 
den Rückhalt, den er für die kom m enden  
A useinandersetzungen brauchte. Als er 
am 17. 1. 1934 die Verordnungen des 
Reichsbischofs Müller „nicht verfassungs­
gemäß, rechtlich nicht haltbar und p rak­
tisch nicht durchführbar" nannte, beschloß 
der Landeskirchenausschuß, er h ab e  zum 
Präsidenten des O berkirchenrats  nicht das 
notwendige Vertrauen, und setzte ihn mit 
dem 1. 2. 1934 auf Wartegeld. Da die g e ­
wählten O rgane nicht hinter ihm standen, 
mußte T. sein Amt n iederlegen.
Während des Zweiten Weltkriegs stellte T. 
sich für Vertretungen in den Pfarrämtern 
der Stadt Oldenburg, besonders in Ever­
sten, zur Verfügung. Nach dem Z usam ­
m enbruch 1945 waren die Konstellationen 
in der o ldenburgischen Kirche so, daß er 
nicht wieder in sein altes Amt zu rü ck k eh ­
ren konnte. Gern hätte er nach dem Kriege 
den Anschluß der Evangelisch-lutheri-  
schen Kirche in Oldenburg an die Verei­
nigte Evangelisch-Lutherische Kirche g e ­
sehen, zumal er diese Kirche früher bei  
der Sam m lung des Welt-Luthertums in
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Stockholm  (1925) und danach vertreten 
hatte. T. konnte auch die neue Kirchenord­
nung nicht anerkennen ,  g e g e n  die er in ­
haltliche und rechtliche B ed en k en  vorge­
bracht hatte, die sich vor allem auf das Zu­
standekom m en der Kirchenordnung rich­
teten. Der Erneuerung der G ottesdienst­
ordnungen, wie sie von Bischof -► Stählin 
(1883-1975) vorangetr ieben  wurden, stand 
er sehr kritisch gegenüber.  N achdem  T. 65 
Ja h r e  alt geworden war, wurde er mit dem
31. 12. 1947 in den Ruhestand versetzt. N e­
b en  se inen  w issenschaftl ichen Arbeiten  
war er im Schulausschuß des Stadtrates tä ­
tig und gehörte zu den Initiatoren der 
O ldenburger  Universitätswochen.
T. war in erster Ehe verheiratet  mit Ilse 
geb. Stölting (15. 2. 1886 - 22. 5. 1923), in 
zweiter Ehe mit Anna geb. Lauw (28. 5. 
1899 - 21. 7. 1936) und in dritter Ehe mit 
H elm a geb. Tillmanns (* 6. 11. 1897).
W:
Speculum perfectionis und Legenda trium so- 
ciorum. Ein Beitrag zur Quellenkritik der Ge­
schichte des Franziskus von Assisi, Leipzig 
1901; Tagebuchblätter eines deutschen Arztes 
aus dem Burenkriege, München 1907; Studien 
zur Individualität des Franziskus von Assisi, 
Leipzig 1914; Woher das Selbstgefühl der Eng­
länder?, Hannover 1915; Staat und Kirche, 
Oldenburg 1918; Die Reformation und die reli­
giös sittlichen Kräfte des deutschen Volkes, o. 
O. 1918; Geschichte und Geschichtsunterricht, 
Oldenburg 1922; Saatzeit. Predigten und An­
sprachen aus den Jahren 1914-1924, Olden­
burg 1924; Von Segen und Gefahr geschichtli­
cher Bildung, Oldenburg 1927; Die Augsburgi- 
sche Konfession und das evangelische Pfarr­
amt, Oldenburg 1930; Staat und Kirche im Zei­
chen der nationalen Revolution, Berlin-Steg­
litz 1933; Veit Ludwig von Seckendorff, in: Ar­
chiv für Reformationsgeschichte, 40, 1943.
L:
Heinrich Iben, Die Prediger des Herzogtums 
Oldenburg seit der Reformation, Bd. 2, Olden­
burg 1941; Hugo Harms, Geschichte des Kir­
chenkampfes in Oldenburg, 4 Bde., Jever
1963, MS, LBO.

Heinrich Höpken

T ischbein , Jo h a n n  H einrich W i l h e l m ,  
Maler, * 15. 2. 1751 Haina, *  26. 6. 1829 
Eutin.
Jo h a n n  H einrich Wilhelm T. ist das wohl 
b e k a n n te s te  M itg lied  der w eitverzw eigten 
h ess isch en  Künstlerfamilie. Se in  Vater J o ­
hann Conrad ( f  1778) war H ospita lschrei­

ner in Haina, wo Wilhelm seine Kindheit 
verbrachte. Im Ja h r e  1765 b e g a n n  er eine 
Lehre be i  e inem  Bruder seines Vaters, dem 
M aler  Jo h a n n  Heinrich T ischbein  d. Ä. in 
Kassel, und setzte die Ausbildung bei  J o ­
hann Ja k o b  Tischbein  in H am burg fort.

Das G eb ie t  der reinen  Landschaftsm alerei  
befriedigte  jed o ch  den ju n g e n  Künstler 
nicht, und nach e in iger Zeit w echselte  er 
zu seinem  Vetter Lilly über, der in H a m ­
burg als Kunsthändler, Kopist und R estau­
rator tätig war. Hier fand T. ein se inen  N ei­
gungen  entsp rechendes  A rbeitsgebiet ,  das 
ihn an die H istorienm alerei heranführte  
und eine M öglichkeit  des Studiums alter 
M eister  bot. 1771 schloß sich eine W ander­
zeit durch die N iederlande an; nach  e inem  
kurzen Aufenthalt in B rem en  kehrte  er 
1773 nach  Haina zurück. Die Landgräfin  
Philippine von H essen  vermittelte  ihn 1777 
an den Berliner Hof, an dem T. in kurzer 
Zeit ein gesuchter  und gefe ierter  Portrai- 
tist wurde. S e in e  künstlerischen  Interessen  
lag en  jed o ch  auf anderen  G eb ie ten ,  und 
zwei Ja h r e  später befand  er sich, u n ter­
stützt durch ein Stipendium  der A kad em ie  
in Kassel,  auf dem W ege nach  Italien. In 
Nürnberg und M ü n ch en  b ee in d ru ck ten  
ihn die Werke m itte lalterlicher T a fe lm ale ­
rei und in Rom studierte er n e b e n  dem B e ­
such der Z e ich en ak ad em ie  des M alers  
Trippel die Werke Raphaels  und M ic h e l ­
angelos.  D ieser  erste Aufenthalt  in Italien 
en d ete  1781. Auf der Rückreise  verweilte  
T. in Zürich, wo er Kontakte mit Lavater 
und M erck  aufnahm. L an ge  und ausführli-
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che D iskussionen mit den be id en  M ä n ­
nern bew irkten  vermutlich den endgült i­
gen  Bruch mit seiner b isherigen  M alweise.  
Auch die philosophischen Studienblätter  
sind ohne den Einfluß Lavaters kaum 
denkbar. Von Zürich aus bah n ten  sich 
erste Kontakte mit G oethe  an, und dessen 
Einfluß verdankte  T. ein zweites Reisesti­
pendium, das Herzog Ernst von Gotha au s­
setzte. Von 1783 bis 1787 lebte  T. in Rom, 
ab 1786 in en ger  Verbindung mit Goethe, 
anschließend in Neapel. Hier erhielt er 
1789 eine Anstellung als Direktor der 
Kunstakademie, und erst die Besetzung 
der Stadt durch die Franzosen veranlaßte 
ihn 1799 zur Rückkehr nach Deutschland. 
Nach kürzeren Aufenthalten in Kassel, 
Göttingen und Hannover ließ er sich 1801 
in H am burg nieder und fand hier in H er­
zog -► Peter Friedrich Ludwig (1755-1829),  
der vor Ü bernahm e der R eg ieru n g sg e­
schäfte in H am burg g e lebt  hatte, e inen 
Förderer. Der Herzog erwarb die G e m ä ld e ­
sammlung des Künstlers und erteilte ihm 
m ehrere Aufträge. Diese Verbindung 
führte dazu, daß T., der 1806 A nna M artha 
Ketting (3. 11. 1775 - 17. 11. 1832) aus 
Haina geheiratet  hatte, zwei Ja h r e  später 
mit seiner Familie nach Eutin übersiedelte .  
Auch dort setzte er seine B em ü h u ng en  um 
die H ebung der Qualität kunstgew erbli­
cher Arbeiten  fort, indem er Z eichenunter­
richt erteilte und Vorlagen aller Art schuf. 
Die Zusam m enarbeit  mit der Eutiner O fen ­
manufaktur N iem ann gestaltete  sich b e ­
sonders erfolgreich, wie die zahlreich er­
haltenen  Öfen bew eisen. Am 26. 6. 1829 
starb der M aler in Eutin.
Jo h a n n  Heinrich W i l h e l m  T. ist eine 
Künstlerpersönlichkeit,  in deren Werk sich 
die großen geistigen, gesellschaftl ichen 
und künstlerischen Veränderungen des 
au sgehend en  18. und des b eg in n en d en
19. Jahrhunderts  deutlich spiegeln. Die 
ersten Ja h re  seiner Ausbildungszeit waren 
ausgerichtet auf das Erlernen handw erkli­
cher Techniken und der Grundlagen von 
Portrait- und Landschaftsmalerei.  Doch 
das Ü berw echseln  in die Werkstatt des Ko­
pisten und Kunsthändlers Lilly zeigte  den 
unruhigen Geist des ju n g en  Malers, der 
sich nicht schon zu Beginn  seines W erde­
ganges auf ein bestim m tes G eb ie t  festle ­
gen wollte, und dem das Studium der 
Kunst des 17. Jahrhund erts  ein besonderes 
Anliegen war. Aus diesem Grunde darf 
vermutet werden, daß die Portraitmalerei,

die T. nach  B een d ig u n g  se iner  Reise durch 
die N iederlande ausübte,  lediglich  dem 
Broterwerb diente, obgle ich  er große E r­
folge damit erzielte. Von b eso nd erer  B e ­
deutung für den Künstler war die B e g e g ­
nung mit der Antike. Im Ja h r e  1774 hatte  
er im Haus des H annoveraner Kaufm anns 
W inkelm ann A bgüsse antiker S ta tuen  g e ­
sehen, und in dem dortigen Literaturzir­
kel, dem auch J a c o b i  und Gleim  a n g eh ö r­
ten, nahm  Tischbein  nach  e ig e n e n  A ussa­
gen  die Werke Homers zum ersten M ale  in 
die Hand. Das Stipendium der A kadem ie, 
das ihn 1779 für zwei Ja h r e  nach  Italien 
führte, b ed eu te te  für T. nicht nur das Ende 
der bis dahin fast ausschließlich g e p f le g ­
ten Portraitmalerei, sondern gleichzeitig  
vollzog sich in se inen  A rbeiten  auch ein 
Stilwandel vom Rokoko zum Klassizismus. 
Während des Aufenthalts in Zürich 1781/ 
82 wurde der M aler  in seiner H inw endung 
zu historischen T h em en  und den Theorien  
über den Wert physiognom ischer Studien 
bestärkt. Schon in Rom hatte er Kunst­
werke, insbesondere die G em älde  R ap h a­
els, auf die Vielfalt der C haraktere  und d e ­
ren physiognom ischen Ausdruck hin a n a ­
lysiert, und die T h esen  Lavaters von dem 
Zusam m enhang zwischen der äußeren G e ­
stalt und dem Wesen eines M en sch en  so­
wie der Verbindung von Physiognomie 
und M alerei  m achten  auf den ju n g en  
Künstler b le ib en d en  Eindruck. Es entstand 
eine Serie  von Zeichnungen zu den G e ­
sängen  Homers, die als Vorarbeiten zu Ö l­
gem älden  gedacht waren, und von denen 
er einige während seines zweiten I ta l ien­
aufenthaltes ausführte. Die B e g e g n u n g  
mit dem englischen  G esand ten  in Neapel, 
Sir William Hamilton, bot neue  Ansätze zu 
einer intensiven Beschäft igung mit der a n ­
tiken Kunst. Hamilton hatte eine S a m m ­
lung griechischer Vasen zu sam m en g etra ­
gen, die er von T. und seinen  Schülern 
zeichnen ließ. 1791 erschien der erste 
Band dieses Vasenwerkes,  dem zwei w e i­
tere 1795 und ein vierter 1803 folgten. In 
seinen Lebenser inneru ngen  hob T. den 
großen Einfluß dieser Arbeiten  auf ein 
weiteres, ebenfalls  in N eapel b eg o n n en e s  
Projekt: Homer nach Antiken gezeichnet,  
hervor. Für diese, in m ehreren  E inzell ie fe ­
rungen veröffentlichte und unvollendet 
g eb l ieb en e  Sammlung, die ebenfalls  zum 
größten Teil von seinen Schülern  g e z e ich ­
net wurde, trug T. antike Darstellungen 
nach Texten Homers zusammen. Ebenso
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wie Homer, b eg le ite te  das T h em a  der Idyl­
len den Künstler durch die gesam te  zweite 
Epoche seines Schaffens. In d iesen A rb e i­
ten wird die ständige Suche nach  einer 
Verbindung von Kunsttheorie, Natursym­
bolismus und physiognom ischen Studien 
besonders deutlich. Während der be id en  
letzten Ja h rz e h n te  seines Lebens, die T. in 
Eutin verbrachte,  versuchte er, die Sum m e 
seiner künstlerischen B estreb u n g en  zu z ie ­
hen. W eitgehend auf Studienblättern  frü­
herer Zeit fußend, entstanden für den H er­
zog von O ldenburg n e b e n  den k le inen  
Idyllenbildern eine Serie  großformatiger 
G em äld e  nach  Homer sowie Darstellun­
gen  aus der m ittelalterlichen G eschichte.  
Das philosophische G ed an k en g u t  der Zeit 
spiegelt  sich in dem sog en an n ten  Ver­
nunftbild, das auch den Titel „Die Stärke 
des M a n n e s"  trägt.

W:
Nachlaß im Landesmuseum Oldenburg; Col­
lection of engravings from ancient vases . . .  in 
the possession of Sir W. Hamilton, 3 Bde., Nea­
pel 1791-1795; Homer nach Antiken gezeich­
net, Teil 1, Göttingen 1801-1804, Teil 2, Stutt­
gart 1821-1823; Aus meinem Leben, hg. von 
Carl G. W. Schiller, 2 Bde., Braunschweig 
1861; Aus meinem Leben, hg. von Lothar Brie- 
ger, Berlin 1922; Eselsgeschichte oder Der 
Schwachmaticus und seine vier Brüder . . ., 
hg. von Gudrun Reindl-Scheffer, Kiel 1987.
L:
Alexander von Rennenkampff, Wilhelm Tisch­
bein, seine Bilder, seine Träume, seine Erinne­
rungen in dem Herzoglichen Schlosse zu 
Oldenburg, Bremen 1822; Kurt von Alten 
(Hg.), Aus Tischbeins Leben und Briefwechsel, 
Leipzig 1872; Franz Landsberger, Wilhelm 
Tischbein. Ein Künstlerleben des 18. Jahrhun­
derts, Leipzig 1908; Walter Müller-Wulckow, 
Ausstellungskatalog Johann Heinrich Wilhelm 
Tischbein. Gedächtnisausstellung, Oldenburg 
1930; Lilli Martius, Der Eutiner Tischbein, in: 
Nordelbingen, 20, 1952, S. 114 ff.; dies., J o ­
hann Heinrich Wilhelm Tischbein, in: Schles­
wig-Holsteinisches Biographisches Lexikon, 
Bd. 4, 1976, S. 225-229; Erica Wünsche, Der 
Oldenburger Idyllenzyklus Wilhelm Tisch­
beins, Diss. München 1956, MS; Herbert Wolf­
gang Keiser, Tischbeins Idyllen, München 
1970; ders., Des Mannes Stärke und andere 
Bilder für das Schloß zu Oldenburg von J o ­
hann Heinrich Wilhelm Tischbein, Oldenburg 
1973; Beate Grubert, Johann Heinrich Wil­
helm Tischbein, Homer nach Antiken gezeich­
net, Diss. Bochum 1975; Hermann Mildenber­
ger u. a .( Johann Heinrich Wilhelm Tischbein. 
Goethes Maler und Freund. Ausstellungskata­
log, Oldenburg 1987 (L).

Elfriede H einem ey er

Traeger, Albert, Rechtsanw alt  und Politi­
ker, * 12. 6. 1830 Augsburg, f  26. 3. 1912 
Charlottenburg.
T. war der Sohn eines Kaufmanns, der ze it­
weise in der Redaktion des „Cottaschen 
Auslands" beschäft ig t  war. Infolge eines 
Erbes übersiedelte  die Familie 1838 nach 
Naumburg/Saale, wo T. das D o m g y m n a­
sium besuchte .  Von 1848 bis 1851 studierte 
er Ju ra  an den Universitäten Halle und 
Leipzig und trat anschließend in den 
Staatsdienst.  1862 ließ er sich als R ech tsan ­
walt und Notar in Cölleda nieder, 1875 in 
Nordhausen und 1891 in Berlin. 1896 er ­
hielt er den Titel Justizrat und 1908 den 
eines G eh e im en  Justizrats. Der literarisch 
b e g a b te  T. m achte  sich schon früh als 
Schriftsteller e inen  Namen. Er veröffent­
lichte G edichte  und Novellen in der „G ar­
ten la u b e" ,  schrieb Theaterstü cke  und gab
1858 eine Sam m lung seiner G edichte  h e r ­
aus, die bis zu seinem  Tode achtzehn  Auf­
lag en  erlebte .  Von 1865 bis 1886 war er 
H erau sgeber  des Ja h rb u c h e s  „Deutsche 
Kunst in Bild und Lied".
1862 b e g a n n  seine lange  und erfolgreiche 
politische Laufbahn mit dem Eintritt in 
den D eutschen  Nationalverein, zu dessen  
linken Flügel T. zu zählen  ist. Er b lieb se i ­
nen  l inksliberalen  Ü b erzeu g u n g en  sein 
Leben  lang treu und war M itglied der 
D eutschen Fortschrittspartei, der D eu tsch ­
freisinnigen Partei und der Fortschrittli­
chen  Volkspartei. Der „Veteran des 
schwungvollen Liberalismus der Zeit der 
nationalen  E in igu ng"  (Erich Eyck) wurde 
1874 in den Reichstag gew ählt  und g e ­
hörte von 1879 bis zu seinem  Tode (außer 
von 1882 bis 1885) auch dem preußischen 
A bgeordnetenhaus an. 1887 verlor er se i ­
nen  b ish er ig en  Wahlkreis G rünberg-Frey-  
stadt, konnte  aber  noch im g le ichen  J a h r  
die Nachwahl im zweiten o ldenburg ischen  
Wahlkreis (Ammerland, W esermarsch, 
Friesland) gew innen, den er 25 Ja h r e  g e ­
gen  die N ationall iberalen  und später g e ­
gen  die Sozia ldem okraten  verteidigte .  T., 
der sowohl im Wahlkreis wie auch im Par­
lam ent hohes A n seh en  genoß, war zuletzt 
Alterspräsident des Reichstags.

W:
Gedichte, Leipzig 187712.

L:
Ingrid Dünger, Wilhelmshaven 1870-1914, Wil­
helmshaven 1962.

Werner V ahlenkam p
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Trede, Ludwig B en ed ic t  (Bendix), K ab i­
nettssekretär,  * 4. 6. 1731 Gut Grünhaus/ 
Holstein, ¥ 30. 12. 1819 Eutin.
Obwohl T. in der Regierungszeit  der b e i ­
den ersten H erzöge zu den einflußreich­
sten B eam ten  der oldenburgischen S ta a ts ­
verwaltung zählte, wurde er b isher von 
der Forschung nicht gen ü gen d  beachtet .  
Über sein L eben  und seine Laufbahn sind 
wir nur umrißartig informiert. Er war der 
Sohn des Hofbesitzers und späteren P ä ch ­
ters Asmus Trede (¥ 5. 2. 1733) und dessen 
Ehefrau Catharina Elisabeth  geb. Grib- 
bohm  (get. 13. 9. 1696). Nach dem A b ­
schluß seines Jurastudiums, das er 1749 an 
der Universität Kiel b e g o n n en  hatte, trat er 
in den Verwaltungsdienst des Fürstbistums 
Lübeck und wurde 1759 Sekretär  des G e ­
heim en Rats H enning B enedict  von Ru­
mohr, der bis 1773 als le itender Minister 
des Fürstbischofs -► Friedrich August 
(1711-1785) amtierte. 1764 wurde T. zum 
K abinettssekretär  und Kanzleiassessor mit 
dem Titel Justizrat ernannt und 1769 zum 
Wirklichen Rat in der Justizkanzle i  beför­
dert. Nach der Vereinigung des Fürstbis­
tums Lübeck mit den Grafschaften O ld en ­
burg und Delmenhorst wurde das e h e m a ­
lige fürstbischöfliche Kabinett  zur ob er­
sten Behörde und Regierungszentrale  des 
n euen  Herzogtums. Als K abinettssekretär  
bildete T. das Verbindungsglied zwischen 
dem Landesherrn und dem Verw altungs­
apparat und besaß als enger  M itarbeiter  
des dirigierenden Ministers Graf -► Holmer 
(1741-1806) erheblichen  Einfluß auf die 
Formulierung und Durchführung der 
Staatspolitik. Als aufgeklärter  Reform kon­
servativer, der sich der Pflicht des Staates  
bewußt war, für die „Wohlfahrt" der - frei­
lich unmündig g eh a lten en  - Untertanen zu 
sorgen, wirkte er an der N eugestaltung 
des A rm enw esens mit. Auch nach dem 
1785 erfolgten Regierungsantritt  -► Peter 
Friedrich Ludwigs (1755-1829) behielt  T. 
seine einflußreiche Stellung und gew ann 
dazu das Vertrauen des Herzogs, der in 
ihm nicht nur den erprobten und verläßli­
chen Beam ten, sondern auch den G e ­
sprächspartner und Freund erblickte, so­
weit dies die b es teh en d en  R angunter­
schiede zuließen. T. führte jah re lan g  die 
Aufsicht über das herzogliche Privatver­
m ögen und wurde 1811 M itglied der R e ­
gierungskommission, die w ährend des rus­
sischen Exils des Herzogs als e ine Art 
Staatsministerium fungierte.

Der h o ch gebi ld ete  und vielseitig  in te re s ­
sierte B eam te ,  der in reg em  Kontakt zu 
den literarischen Zirkeln in Eutin und 
O ldenburg stand, gehörte  zu den G rü n ­
dungsm itgliedern  der Eutiner Freim aurer­
loge, die er als M eister  vom Stuhl bis zu 
ihrer Auflösung im Ja h r e  1777 leitete ;  d a ­
nach schloß er sich der O ld enburger  Loge 
„Zum goldenen  Hirsch" an. T.s N eig ung en  
galten  vor allem der Philosophie, und er 
trat als A n h än ger  Kants mit e in igen  a n ­
onym veröffentlichten Schriften hervor, die 
sich durch Klarheit und Se lbständ igkeit  
des D enkens auszeichnen. Sein  H au p t­
w erk waren die 1811 gedruckten  „Vor­
schläge zu einer notw endigen  S p ra ch ­
leh re" ,  an denen  er fast dreißig Ja h r e  g e a r ­
beite t  hatte. In einem  ihm selbst offenbar 
nicht bew ußten  B rückensch lag  von Leib- 
niz zu Kant unternahm  er darin den Ver­
such, die Grundzüge einer hinter den e in ­
zelnen Sprachen stehenden  U niversalspra­
che aufzustellen, die als „Alphabet der 
m enschlichen  G e d a n k e n "  (Leibniz) die 
Verständigungsbarrieren überw inden soll­
te. Der Berliner Philosoph Adolf Trende- 
lenburg, der aus Eutin stammte und ver­
mutlich durch seine verw andtschaftl ichen 
Kontakte auf T. aufm erksam  wurde, hat als 
erster auf die B ed eutung dieser lan g v er­
g essen en  Schrift h ingew iesen , mit der T. 
zu e inem  der Vorläufer der m odernen p h i­
losophischen Logistik wurde.

W:
Restnachlaß im StAO; Gespräch über Sittlich­
keit und Pflicht, in: Oldenburgische Blätter 
vermischten Inhalts, 5, 1793, S. 273-297; in 
überarbeiteter und erweiterter Fassung wie­
der abgedruckt in: Irene, hg. von Gerhard An­
ton von Halem, Bd. 2, 1802, S. 1-50; Vor­
schläge zu einer notwendigen Sprachlehre, 
o. O. (Hamburg), 1811, Leipzig 18162; Brief­
wechsel des Prinzen Peter Friedrich Georg in 
Rußland mit dem Herrn Justizrat Trede in Eu­
tin, in: Schleswig-Holstein-Lauenburgische 
Provinzialberichte, 4, 1830, S. 433-451; Idee 
der Freimaurerei, abgedruckt in: Theodor 
Merzdorf, Geschichte der Freimaurerlogen im 
Herzogtum Oldenburg, Oldenburg 1852, S. 
148-149; Zweck des Freimaurerbundes, ebd., 
S. 149-150.
L:
Christian Ludwig Strackerjan, Oldenburgi- 
sches Gelehrten-Lexikon, MS, LBO; Theodor 
Merzdorf, Geschichte der Freimaurerlogen im 
Herzogtum Oldenburg, Oldenburg 1852; Adolf 
Trendelenburg, Über Leibnizens Entwurf 
einer allgemeinen Charakteristik, in: ders., Hi­
storische Beiträge zur Philosophie, Bd. 3, Ber­
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lin 1867, S. 1-47; Eduard Alberti, Lexikon der 
Schleswig-Holstein-Lauenburgischen und Eu- 
tinischen Schriftsteller von 1829 bis Mitte 
1866, 2 Abt., 1868; Carl Haase und Gerhard 
Wietek (Hg.), Landessparkasse zu Oldenburg 
1786-1961, Oldenburg 1961; Carl Haase, 
Briefe des Herzogs Peter Friedrich Ludwig an 
den Kabinettssekretär Trede, in: OJb, 58,
1959, S. 29-53; ders., Ludwig Benedict Trede 
als Philosoph, ebd., 62, 1963, S. 233-237; Ger­
hard Mus, Die Geschichte der Freimaurerlo­
gen in Eutin, in: Jahrbuch für Heimatkunde 
Eutin, 1986, S. 59-64.

Hans Friedl

Trenkamp, C lem ens August, Unternehmer,
* 7. 6. 1816 Brockdorf be i  Lohne, i  31. 10.
1880 Lohne.
T. war der Sohn des Zellers Albert Tren- 
kamp (f  1866) und dessen Ehefrau Anna 
M aria  geb. Bram lage (f  1853). Über seine 
Ju g e n d  und Ausbildung ist b isher nichts 
bekannt.  Er wanderte  offenbar im Alter 
von 26 Ja h r e n  in die USA aus und wurde 
schließlich einer der M itinhaber der von 
e h em alig en  M ünsterländern gegründeten  
New Yorker Firma Husmann & Co, die vor­
nehm lich  mit Schw eineborsten  handelte, 
aber  auch eine Essigfabrikation betrieb.

Um 1866 kehrte  T. nach Lohne zurück und 
gründete  hier mit e inem  Teilhaber  e ine 
M asch in en fab rik ,  die er 1868 allein ü b e r ­
nahm. Der Betrieb ,  der etwa 25 A rbeiter  
b eschäft ig te ,  stellte landw irtschaftl iche

M aschinen , Bohr-, Butter- und W aschm a­
schinen her und handelte  d a n eb en  auch 
mit Holz und Eisen. Anfangs wurden alle 
A rbeiten  von Hand ausgeführt und erst a ll­
mählich Kraft- und W erkzeugm aschinen  
eingesetzt.  Die Fabrik spezialisierte sich 
allmählich auf die Herstellung landw irt­
schaftlicher M asch inen  und produzierte 
Kleindreschm aschinen, Göpel und Schrot­
mühlen.
T. war seit 1859 verheiratet mit M aria  geb. 
E n gelm ann  (1834-1888);  der aus dieser 
Ehe stam m ende Carl Adolf T. (22. 3. 1862 - 
30. 1. 1949) erweiterte die Fabrik e r h e b ­
lich, die vor 1939 150 Arbeiter  b e s c h ä f ­
tigte. Nach dem Zweiten Weltkrieg verlor 
das U nternehm en seine ost- und südosteu­
ropäischen Absatzm ärkte  und mußte nach 
vergeb lichen  Um stellungsversuchen 1967 
aufgelöst werden.

L:
Bernhard Kramer, Die Lohner Industrie, 
Vechta 1927; Lohne (Oldenburg). 980-1980. 
Berichte aus der Zeit seiner Entwicklung, 
Lohne 1980.

Jo s e f  Som m er

Trentepohl, Jo h a n n  Friedrich, Pfarrer und 
Botaniker, * 17. 2. 1748 Oldenburg, t  16. 3. 
1806 Oldenbrok.
Als Sohn des Schreibers  und späteren 
Kam m erassessors Wilhelm Trentepohl 
(f 26. 2. 1757) und dessen Ehefrau C h a r­
lotte Sophia geb. Br incm ann in O ldenburg 
geboren, besu ch te  T. zunächst die L a te in ­
schule (die zuvor unter der Leitung seines 
Großvaters, des Rektors Nicolaus B r in c ­
mann, gestand en  hatte) und studierte von 
1766 bis 1769 Theo log ie  an der Universität 
Leipzig. Er war dann zwölf Ja h r e  an v er­
sch ied en en  Orten im Lande Hauslehrer, so 
u. a. bei  dem Pastor Gottfried Wilhelm 
Roth in Dötlingen, und seit 1777 zugleich 
Frühprediger in Oldenburg. 1781 erhielt  er 
eine Pfarrstelle in Eckw arden  und wurde 
1789 nach O ldenbrok versetzt, wo er bis zu 
seinem  Tode amtierte.
R ichtungw eisend waren se ine  b e i  Pastor 
Roth verbrachten  Ja h re ,  da dieser als tü ch ­
tiger P flan zen ken ner  nicht nur se inem  
Sohn, dem späteren  Arzt und Botan iker  -► 
Albrecht Wilhelm Roth (1757-1834) ,  so n ­
dern auch se inem  H auslehrer  T. die erste 
A nleitung und L iebe  zur B otanik  zu v er­
mitteln wußte. In d ieser  W issenschaft  hat
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sich T. n e b e n  seinen  pfarramtlichen A ufga­
ben  ständig w eitergebildet.  Im Som m er 
pflegte er auf W anderungen durch das 
Land die heim ische Flora zu erforschen, 
wobei ihm ein großes Talent für exakte  
Auffassung der Pflanzenform en sowie 
seine G esch ick lichkeit  im Pflanzenzeich­
nen zustatten kam en. Insbesondere lag 
ihm, an gereg t  durch Albrecht Roth, die E r­
forschung der Küsten- und Algenflora am 
Herzen, und einige A lgenarten  tragen so­
gar seinen Namen: Trentepohlia. Die E r­
gebnisse  seiner Forschungen sind in 
e inem  Herbarium der o ldenburgischen 
Flora, in e inem  zweiten, a l lgem einen  H er­
barium und in e inem  lateinisch g esch r ie ­
b e n e n  M anuskript über die oldenburgi- 
sche Flora n iedergelegt,  die sämtlich in

den Besitz der herzoglichen Sam m lung 
übergingen. T.s Bedeutung liegt in seiner 
systematischen Beschre ibung der Pflan­
zenwelt Oldenburgs, die Karl H agena 
1839 in deutscher Übersetzung als „Tren- 
tepohls O ldenburgische Flora zum G e ­
brauch für Schulen und beim Selbstunter­
richt" herausgab.
Aus seinen zwei Ehen  mit H elene M a rg a ­
rethe geb. Bendes  (f  4. 1. 1793) und Philip­
pine Charlotte Jo h a n n e  geb. Köhnemann 
(f 11. 6. 1806) stammten fünf Kinder; von 
den drei Söhnen wurde Vincent Landwirt 
in Sürwürden, Bernhard Pastor und H e n ­
ning Oberappellationsgerichtsrat  in 
Oldenburg.

W:
Trentepohls Oldenburgische Flora zum G e­

brauch für Schulen und beim Selbstunterricht, 
bearb. von Karl Hagena, Oldenburg 1839.
L:
ADB, Bd. 38, S. 573; W. O. Focke, Johann 
Friedrich Trentepohl, in: Abhandlungen des 
Naturwissenschaftlichen Vereins zu Bremen, 
XIV, 1898, S. 277; Wolfgang Büsing, Die Fami­
lie Trentepohl im Oldenburgischen, in: OHK,
1991, S. 65-68.

Wolfgang Büsing

Trillhose, C a r l  Friedrich, G ew erk sch aft ­
ler und Journalist,  * 20. 4. 1848 E isleben, 
f  nach 1883 verschollen, 1908 für tot e r ­
klärt.
Der Sohn des Arbeiters Christian Gottlieb 
Trillhose und dessen Ehefrau Dorothea 
M aria geb. Schunke wurde M aurer  und 
kam um 1870 an die Ja d e ,  wo er in der 
o ldenburgischen G em eind e  H eppens se i ­
nen Wohnsitz nahm. Vermutlich war er zu 
diesem Zeitpunkt schon M itglied des las- 
sa lleanischen A llgem einen  D eutschen  Ar­
beitervereins (ADAV), da er sich n eb en  
seiner Berufsarbeit  sofort als sozia ldem o­
kratischer Agitator betätigte .  Bereits  bei 
der Reichstagswahl 1871 warb er für den 
Kandidaten der A rbeiterbew egung. Zu B e ­
ginn des Ja h re s  1872 war er führend an 
der Gründung des W ilhelm shavener 
Zweigvereins des A llgem einen  D eutschen 
Maurer- und Ste inhauervereins beteiligt,  
dem ersten sozialistisch ausgerichteten  g e ­
werkschaftl ichen Zusam m enschluß im J a ­
degebiet .  Im M ai 1873 gründete er mit a n ­
deren in Wilhelmshaven einen Ortsverein 
des ADAV, den er als D elegierter  auf der 
G eneralversam m lung des ADAV Ende M ai
1874 in Hannover vertrat. Aufgrund des 
preußischen V ereinsgesetzes wurde der 
ADAV in W ilhelmshaven im Ju li  1874 ver­
boten und T. als dessen führender Kopf 
erstmalig zu einer kurzen Haftstrafe verur­
teilt. 1874 und 1877 kandidierte T. im 2. 
o ldenburgischen und im 2. hannoverschen 
Wahlkreis für den Reichstag. Se ine  politi­
sche Arbeit  besch rän kte  sich nicht auf das 
Ja d e g e b ie t ,  sondern erstreckte sich auch 
auf das oldenburgische und ostfriesische 
Umland. In Leer versuchte er u. a. eine 
M aurergew erkschaft  zu gründen. D a n e ­
b en  war er auch für die sozialistische 
Presse tätig. Er vertrieb das in Brem en g e ­
druckte „Wilhelmshavener Volksblatt" 
und war Lokalreporter und Feuilletonist 
dieser Zeitung. Mit Beginn  des verschärf­
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ten Kampfes g e g e n  die Sozialdem okraten  
verlieren sich ab 1883 seine Spuren. Es b e ­
steht Anlaß zu der Vermutung, daß er bei 
einer Agitationstour durch Sch lesw ig-H o l­
stein aus dem D eutschen Reich au sg ew ie ­
sen wurde. 1908 ließ ihn seine aus Jev er  
s tam m ende Ehefrau Jo h a n n e  H elene M ar­
garete  geb. Röhr, mit der er seit 1871 ver­
heiratet war, für tot erklären.

L:
Emil Kraft, 80 Jahre Arbeiterbewegung zwi­
schen Meer und Moor, Wilhelmshaven 1952; 
Ingrid Dünger, Wilhelmshaven 1870-1914. 
Staats-, Kommunal-, Parteipolitik im Jad ege­
biet zwischen Reichsgründung und Erstem 
Weltkrieg, Wilhelmshaven 1962.

Werner Vahlenkamp

Türk, Carl Christian W i l h e l m  von, Sch u l­
rat, * 8. 1. 1774 M einingen, f  30. 7. 1846 
Kleinglienicke.
Der Sohn des sachsen -m ein in g en schen  
K am m erpräsidenten Otto Philipp von Türk 
besu chte  zunächst die Schule der Freim au­
rerloge in M ein in g en  und wurde dann in 
H ildburghausen im Hause des O b e r jä g e r ­
meisters von Bibra erzogen. Von 1791 bis 
1793 studierte er Ju ra  an der Universität 
J e n a  und erhielt  1794 eine Anstellung als 
Auditor der Justizkanzle i  und als K am m er­
ju n k er  am Hof des Herzogs von M eck len -  
burg-Strelitz.  Nach zwei Ja h re n  wurde er 
zum Kam m erherrn  und Justizrat befördert, 
ab 1800 wurde ihm auch die Aufsicht über 
die Schulen  übertragen. Durch B esu che  
m achte  er sich ein Bild von der g än gigen  
Unterrichtspraxis, die er, g em essen  an Er­
k enntn issen  aus der p äd ag ogischen  F a ch ­
literatur, als sehr problem atisch ansah. 
1804 unternahm  er deshalb eine längere  
Studienreise  zu b ek a n n ten  P äd agogen  
und ihren Unterrichtsanstalten, die ihn 
nach Dessau, Frankfurt a. M. und sch ließ­
lich nach M ü n ch e n b u ch se e  führte. Hier, in 
Pestalozzis neu errichtetem  Erz iehu ng sin ­
stitut, ließ sich T. Pestalozzis M ethode für 
versch iedene  Fächer  erk lären  und sa m ­
m elte  auch Erfahrungen  durch e ig en en  
Unterricht.
Weil er bei  e iner  Beförderung ü b erg an g en  
worden war, schied er 1805 aus dem 
Dienst des Herzogs von M eck len b u rg -  
Strelitz und zog nach Oldenburg, wo er 
A nfang 1806 zum Justiz-  und Konsistorial- 
rat ernannt wurde. Im g le ichen  J a h r  h e ira ­

tete er Wilhelmine von Buch, die Tochter 
des preußischen G eh eim en  Rats von B. aus 
Stolpe an der Oder. Im Konsistorium setzte 
sich T. für die Einführung der Pestalozzi- 
schen M ethode in den Volksschulen ein, 
scheiterte  damit jed och  an der a b le h n e n ­
den Haltung des G enera lsupertin tenden-  
ten — Hollmann (1756-1831).  In der von 
ihm gegründeten  Privatschule wurde h in ­
geg en  nach der Pestalozzischen M ethode 
unterrichtet. T.s Arbeit fand bei vielen 
O ldenburger  Bürgern aus der oberen  G e ­
sellschaftsschicht Zuspruch und wurde in 
anderen deutschen S taaten  beachtet ,  die 
Lehrer zur Hospitation und Ausbildung 
nach Oldenburg schickten. Auch die 
O ldenburger  Stadtschullehrer  lernten bei 
ihm und unterrichteten entsprechend.
1806 wurde T. M itglied der Literarischen

Gesellschaft.  Bereits  1808 kehrte  er jedoch  
Oldenburg den Rücken. S e in e  N iederlage  
im Konsistorium, Reibereien  und Konflikte 
mit dem einflußreichen Kanzleirat -*• C hri­
stian Ludwig Runde (1773-1849),  B e ­
schw erden der G ym nasia llehrer  und der 
Stadtschullehrer  darüber, daß T. ihnen 
Kinder entz iehe und auf seiner Privat­
schule unterrichte, die düstere Situation 
Deutschlands nach dem Vertrag von Tilsit 
und Briefe Pestalozzis, der ihn aufforderte, 
in die Schw eiz zu kom m en, b ew o g en  T. 
dazu, nach Yverdon (Iferten) ü b erzu s ie ­
deln und an Pestalozzis Institut zu unter­
richten. Se ine  Schule  in O ldenburg  wurde 
danach  von e inem  ihrer Lehrer w e ite rg e ­
führt (Eckardtsche Freischule).
Bis 1811 blieb  T. in Yverdon. W egen  a n h a l­
tender S p a n n u n g en  mit den anderen  Leh-
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rern siedelte  er dann nach Vevey über, wo 
er e ine e ig e n e  Anstalt eröffnete. Im M ai 
1815 wurde er als Schulrat nach Frankfurt 
a. d. Oder berufen  und übernahm  drei 
Ja h r e  später die Stelle  eines Schulrats in 
Potsdam. Während seiner Tätigkeit  in Preu­
ßen unterstützte und initiierte er versch ie­
dene sozialpolitische und pädagogische  
Vorhaben (u. a. Witwen- und W aisenkas­
sen für die Lehrerschaft; Ausgestaltung 
der Lehrersem inare;  V erbesserung der Ar­
m enerz iehung;  Verbesserung der E ink om ­
m en der Landlehrer; Schaffung von E in ­
richtungen für verwahrloste Kinder; E r­
richtung von W aisenhäusern; Gründung 
einer „ B a u g e w e rk s -S ch u le " ; Gründung 
einer Kleinkinderbew ahranstalt  für Kinder 
im Vorschulalter). Zu ein igen  seiner Pro­
jek te ,  zu seiner Auffassung von Unterricht 
und über  e ig ene  Unterrichtserfahrungen 
hat T. verschiedene Bücher veröffentlicht. 
Außerdem verfaßte er m ehrere S ch u lb ü ­
cher.
W:
Ueber zweckmäßige Einrichtung der öffent­
lichen Schul- und Unterrichtsanstalten, als 
eines der wirksamsten Beförderungsmittel 
einer wesentlichen Verbesserung der niedern 
Volksclassen mit vorzüglicher Rücksicht auf 
Mecklenburg, Neu-Strelitz 1804; Briefe aus 
München-Buchsee über Pestalozzi und seine 
Elementarbildungs-Methode, 2 Bde., Leipzig 
1806; Beyträge zur Kenntniß einiger deutscher 
Elementar-Schulanstalten, namentlich der zu 
Dessau, Leipzig, Heidelberg, Frankfurt a. M. 
und Berlin, Leipzig 1806; Nachricht von den 
hier angestellten Versuchen in Pestalozzischer 
Lehrart, in: Oldenburgische Zeitschrift, 4, 
1807, S. 97-134, 183-198; Die sinnliche Wahr­
nehmung als Grundlage des Unterrichts in der 
Muttersprache. Ein Handbuch für Mütter und 
Lehrer, Winterthur 1811; Leitfaden zur Be­
handlung des Unterrichts in der Formen- und 
Größenlehre, Berlin 1817; Der Prediger J o ­
hann Friedrich Oberlin im Steinthal, ein Vor­
bild für Land-Prediger, Berlin 1829; Erfahrun­
gen und Ansichten über Erziehung und Unter­
richt, Berlin 1838; Leben und Wirken des Re- 
gierungs- und Schulraths Wilhelm von Türk, 
von ihm selbst niedergeschrieben . . ., Potsdam 
1859.
L:
ADB, Bd. 39, S. 17-20; F. Sander, Beiträge zur 
Geschichte des Großherzoglichen Seminars zu 
Oldenburg, Oldenburg 1874; Clara Gelpke, 
Wilhelm von Türk. Sein paedagogischer Wer­
degang, Diss. phil. Berlin 1938; Klaus Klatten- 
hoff, Öffentliche Kleinkinderziehung. Zur Ge­
schichte ihrer Bedingungen und Konzepte in 
Oldenburg, Diss. Oldenburg 1982.

Klaus Klattenhoff

Uhlhorn, Diedrich, Erfinder und U ntern eh ­
mer, * 3. 6. 1764 Bockhorn, f  5. 10. 1837 
Grevenbroich bei  A achen.
U. war der älteste Sohn des Bockhorner  
Landwirts und Tischlers Christian Gerhard 
Uhlhorn (4. 12. 1735 - 13. 3. 1804) und d e s ­
sen Ehefrau W übke (Wibke) C atherine  
geb. von Lindern (1. 5. 1737 - 1. 3. 1819). 
Er besu chte  die Dorfschule in Bockhorn 
und b e g a n n  anschließend eine T isch ler­
lehre in der väterlichen Werkstatt, die dem 
b e g a b te n  und experim entierfreudigen  
Ju n g e n  wenig b eh agte .  In e inem  in tens i­
ven Selbststudium erwarb er gründliche 
Kenntnisse in M athem atik  und Physik und 
m achte  sich schon früh an die Anfertigung 
optischer und physikalischer Instrumente, 
die er in m ühsam en Versuchen selbst e n t ­
warf. Vom Vater enterbt, eröffnete er 1794 
in Bockhorn eine Instrumentenwerkstatt,

in der er u. a. Luftpumpen, W asserw aagen, 
Sonnenuhren, Elektr is ierm aschinen  und 
vor allem Fernrohre herstellte, die sich 
durch hohe technische Vollkommenheit  
auszeichneten. -► Gerhard Anton von Ha- 
lem (1752-1819), stets für alles Neue a u fg e ­
schlossen, besuchte  ihn 1796 in Bockhorn 
und veröffentlichte eine beg eister te  S ch il ­
derung in den „Blättern verm ischten In ­
halts".  Auf seine Em pfehlung ernannte  
Herzog -*• Peter Friedrich Ludwig (1755- 
1829) den aufstrebenden Erfinder zum 
„H ofm echanicus" und setzte ihm 1797 ein 
jährliches G ehalt  von 200 Rtl. aus, mit d es­
sen Hilfe sich U. intensiver se inen  E xp er i­
m enten  widmen konnte. 1801 übersiedelte  
er nach Oldenburg, wo er b essere  Arbeits- 
m öglichkeiten  hatte und sich auch leichter


